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Für Einheit 
und Konsolidierung

Die Wahl fällt nicht leicht

Am 10. September wandte sich der Präsident der Kasa­
chischen Sozialistischen Sowjetrepublik N. A. Nasarbajew 
per Fernsehen an das Volk Kasachstans. Nachstehend 
bringen wir den Wortlaut dieser Ansprache.

Teure Genossen, Landsleutei • 
Ich wende mich an Sie im Zu­

sammenhang mit dem Eintritt 
der Republik in eine verantwor­
tungsvolle Etappe Ihrer Entwick­
lung. Wir sind dicht an die Er­
langung und Realisierung der 
politischen und wirtschaftlichen 
Souveränität herangetreten. Da 
ich weiß, wie ansprechend diese 
Idee für alle Einwohner Kasach­
stans ist, möchte ich Ihnen den 
Sinn einiger Thesen veranschau­
lichen, die wir in den in Vorbe­
reitung begriffenen Entwurf des 
neuen Unionsvertrags eingebracht 
haben. Außerdem möchte ich auf 
solche wichtige Frage näher ein­
gehen, wie der Übergang zu den 
Marktbeziehungen und die in 
diesem Zusammenhang aufkom­
mende erhöhte Verantwortung 
Jedes Arbeitskollektivs und jedes 
Einwohners Kasachstans für die 
Ergebnisse seiner Arbeit, für die 
Erhaltung eines gesunden mora­
lisch-psychologischen und gesell­
schaftlich-politischen Klimas.

Im Prozeß der Umgestaltung 
haben wir die Notwendigkeit der 
Revidierung der Prinzipien des 
nationalstaatlichen Aufbaus und 
die Realisierung sehr tiefgehen­
der Wirtschaftsreformen einge­
sehen. Wir schütteln von uns die 
Fesseln des Befehls- und Admi­
nistrativsystems mit seinem 
schonungslosen Diktat des Zen­
trums und der anderen zentralen 
Staatsorgane, der übermäßigen 
Ideologischen Strenge, der Re­
glementierung des Denkens und 
Handels sowie der Unifizierung 
der nationalen Kulturen ab.

Wir beginnen das Leben auf 
einer ganz neuer Grundlage — 
auf der Union von souveränen 
Staaten — aufzubauen. Einige 
Bestimmungen dieses Abkom­
mens befinden sich noch im Sta­
dium der Fertigstellung, sein 
Wesen ist Jedoch äußerst klar — 
die Republiken werden das aus­
schließliche Recht auf den Be­
sitz, die Nutzung und die Verfü­
gung über den ganzen nationa­
len Reichtum erhalten, der sich 
auf ihren Territorien befindet. 
Dazu gehören der Boden, sein In­
neres, die Gewässer, der Luft­
raum und andere Naturressour­
cen, das ganze wirtschaftliche 
und wissenschaftlich-technische 
Potential, das die materielle 
Grundlage für die staatliche Sou­
veränität darstellt. Die Union 
selbst beruht auf dem gegenseiti­
gen Interesse und der gleichbe­
rechtigten Partnerschaft der Re­
publiken. Selbstverständlich dele­
gieren die Republiken nach ih­
rem Ermessen einen Teil der 
Vollmachten an die neuen, von 
ihnen geschaffenen Leitungsorga­
ne der Union. Gemeint sind die­
jenigen Tätigkeitsbereiche, die 
ihrem Charakter nach eine im 
Landesmaßstab einheitliche Lei­
tung fordern: Grundlagenfor­
schungen, Verteldlgungspr o - 
gramme, einheitliches Energiesy­
stem, Atomenergetik, Weltraum­
systeme usw.

Das wären kurz die Ideen, die 
dem Abkommen über die Schaf­
fung der Wirtschaftsunion zu­
grunde liegen, die zur Basis des 
neuen Unionsvertrags werden 
wird. Die Kasachstaner wissen, 

daß die Republikführung diese 
Probleme auf allen Ebenen und 
von allen Tribünen aus konse­
quent und beharrlich aufwarf. 
Und es ist nicht unsere Schuld, 
daß ihre Lösung in die Länge 
gezogen worden ist. Wenn die 
Notwendigkeit der entschiede­
nen Revidierung der Grundla­
gen unserer Union früher erkannt 
worden wäre, so hätte das Land 
viele akute Konflikte. Wirt­
schaftsverluste, den Zerfall der 
Wirtschaftsbeziehungen zwischen 
den Republiken und die Ver­
stärkung der Zentrifugaltendenzen 
vermelden können.

Gegenwärtig beginnt der Rea­
lismus der Tat Schritt für Schritt 
die Positionen in Politik, Wirt­
schaft und geistigem Bereich zu 
erobern. Mit Genugtuung stel­
len wir fest, daß die Wirtschaft 
unserer Republik bei einer Reihe 
wichtigster Kennzahlen besser 
als in manchen anderen Regionen 
des Landes dasteht. Dies zu er­
langen, wurde vor allem dank der 
Wahrung einer ruhigen und 
schöpferischen Situation möglich. 
Auch weiterhin muß man die

Reale F
Erst vor kurzem wurde Im Ge­

bietsexekutivkomitee der Volks- 
deputierten Koktschetaw ein Son­
derprogramm, genannt „Fürsor­
ge", ausgearbeitet und bestä­
tigt, die Lebensbedingungen der 
Veteranen und Invaliden wurden 
gegenwärtig schon merklich ver­
bessert.

Beispielgebend ist dabei die 
Stadt Schtschutschinsk. Hier wird 
Jeder Mensch, der sich nur schwer 

Bürgereintracht schätzen, ohne 
die der erfolgreiche Übergang 
zur Marktwirtschaft undenkbar 
ist.

Wir gehen zum Markt nicht 
um irgendwelcher Experimente 
willen, sondern im Namen der 
Schaffung würdiger Lebensbedin­
gungen für den Menschen, der 
Erhöhung der Persönlichkeit, 
der gleichberechtigten Existenz 
in einer zivilisierten Gesellschaft 
und einer Welt der allgemein 
menschlichen Werte. Man muß 
das Bewußtsein der Menschen 
von der Angst vor der Markt­
wirtschaft befreien und das Ver­
ständnis dafür erreichen, daß ein 
hochqualifizierter, findiger und 
arbeitsamer Mensch unvergleich­
bar besser als unter der allge­
meinen Gleichmacherei leben 
wird. Das ist eine Aufgabe von 
großer politischer Wichtigkeit. 
Man wird sie nie lösen können, 
wenn zu den bestehenden Schwie­
rigkeiten auch noch neue, mit der 
Instabilität der Gesellschaft ver­
bundene, hinzukommen. In letz­
ter Zelt erhalte ich nicht wenig 
Briefe von Arbeitskollektiven 
und einzelnen Bürgern, aus de­
nen offene Besorgnis heraus­
klingt. Ihre Autoren fragen, ob 
uns nicht die gleichen tragischen 
zwischennationalen Erschütterun. 
gen drohen, zu denen es in ande­
ren Regionen des Landes ge­
kommen ist?

Man muß offen sagen, daß 
auch in unserer Republik Men­
schen aufgetaucht sind, die die 
Ideen der Perestroika, Demokra­
tisierung und Transparenz ober­
flächlich und äußerst fehlerhaft 
auslegen. Ihre Erklärungen und 
Forderungen sind infolge der In­
kompetenz oder gar politischen 
Kurzsichtigkeit von den Reali­
täten des Lebens und der Lö­
sung der vor ihnen stehenden 
komplizierten Aufgaben losge­
löst. Ich meine darunter sowohl 
den Hang zur Abänderung der 
Grenzen der Republik und die 
Anschläge auf ihre territoriale 
Integrität als auch die na­
tionalistischen Ziele einer Reihe 
informeller Bewegungen. Dabei 
fragen sie nicht die Menschen, 
die in friedlicher Atmosphäre 
leben, Kinder erziehen und gut 
verdienen wollen, ob sie solche 
Aufrufe und Aktionen benötigen.

Kasachstan ist multinational, 
und darin besteht seine Einma­
ligkeit. Nur gemeinsam, nur in 
vollster Einigkeit und Freund­
schaft werden wir alle unsere 
Probleme lösen können. Einen 
anderen Weg gibt es nicht. Die 
schiefen Bahnen der Feindschaft 
und des Haders können nur in ei­
ne Sackgasse führen, aus der man 
kaum ohne schwere Verluste und 
großes Menschenunglück heraus­
finden kann.

Es ist gefährlich, daß manche 
Populisten ihre verwerflichen 
Ziele durch Worte über Demokra­
tie und Pluralismus bemänteln. 
Bedenken wir nur: Haben wir 
denn das Recht, um der Befriedi­
gung der Ambitionen von nur 
Hunderten oder Tausenden Men­
schen willen die Interessen von 
Millionen Kasachstanern preiszu­
geben? Nein, einer solchen „De­
mokratie" gilt es feste Riegel vor­
zuschieben. Urteilen Sie bitte 
selbst: Die Menschen lassen sich 
über die Souveränität der Re­
publik aus und verhindern indes­
sen die Verwirklichung realer 
Umgestaltungen, an die wir 
schon ernsthaft gegangen sind. 
Sie sprechen vom Schutz der 
Menschenrechte und stellen zu­
gleich die Interessen der einen 
Nation über die der anderen, in­
dem sie die Aussiedlung eines 
Volkes fordern, das einstmals oh­
nedies gelitten hat. Sie setzen 
sich für soziale Gerechtigkeit ein 
und suchen den Boden nach dem 
nationalen Merkmal einzuteilen. 
Ich spreche schon nicht von dem 
unzulässigen, verletzenden Ton 
einiger solchen Aussagen.

Was erreichen wir denn da­
durch? Man braucht kein Prophet 
zu sein, um eine lange nicht an­
sprechende Zukunft vorherzusa­
gen. Um so mehr als es überge­
nug bittere Beispiele der Kon­
frontation zwischen den Natio­
nen gibt. Es ist kein Geheimnis, 
daß schon Absichten heranreifen, 
In der Republik nach nationalem 
Merkmal entgegengesetzte ge-

ürsorge
bewegen kann, von Fürsorge­
schwestern gepflegt. Ärztliche Be­
treuung wird auch den Arbeits­
und Kriegsveteranen, sowie den 
Afghanistan-Kämpfern erwiesen..

Viele Betriebe in Schtschu- 
tschlsk stellen regelmäßig Mlt- 
tschlnsk stellen regelmäßig Mit­
bürger bereit. Große Hilfe leisten 
dabei die Mittel- und Berufsschü­
ler. Sie holen für diese Leute 
Wasser, beschaffen Holz, machen 

sellschaftllche Bewegungen zu 
schaffen. Wenn das geschieht, 
werden wir vor der realen Ge­
fahr der Spaltung der Gesellschaft 
stehen und Geisel blinder Ambi­
tionen werden.

Als Präsident der Republik er­
kläre ich, daß die Rechtsschutz- 
organe alle mit den Verfassungs­
normen in Widerspruch stehen­
den Forderungen, Aufrufe und 
Aktionen unterbunden werden. 
Die Schürer zwischennationalen 
Haders, wer sie auch sein mögen, 
werden gesetzmäßig zur Verant­
wortung gezogen werden.

Ich appelliere an die Vernunft 
der Menschen. Uns steht eine 
Riesenarbeit bevor, es erschlie­
ßen sich breite Perspektiven ei­
ner rapiden Hebung des Lebens­
standards und der Schaffung 
äußerst guter Voraussetzungen 
für die allseitige Entwicklung der 
Persönlichkeit. Darf man denn 
all das um der Befriedigung sei­
ner kleinlichen politischen Ruhm­
sucht und der egoistischen In­
teressen willen aufs Spiel setzen?

In diesem Zusammenhang gibt 
es noch einen anderen wichtigen 
Aspekt. Wie Sie wissen, began­
nen wir zur Lösung komplizier­
ter Wirtschftsprobleme aktiv aus­
ländisches Kapital heranzuzie­
hen. Alle sehen die Notwendig­
keit dieser Maßnahme ein. Die 
ersten Schritte sind getan, es gibt 
beispielsweise schon Gemein­
schaftsunternehmen, und auslän­
dische Automatenstraßen für Wa­
renproduktion sind bereits in 
Leichtindustriebetrieben instal­
liert. Für die Zusammenarbeit 
mit den Geschäftskreisen der 
Weststaaten bieten sich große 
Perspektiven.

Wir öffnen die Tür durch nach 
Asien. Dieser Tage wird es zu 
einer Stoßverbindung der Eisen­
bahnen der Sowjetunion und der 
Volksrepublik China kommen. 
Das Ist ein Ereignis von interna­
tionaler Tragweite, da eine neue, 
kürzere euroasiatische Brücke 
geschlagen werden wird. Kurz­
um Kasachstan sind heute die 
Blicke der Geschäftskreise vieler 
Länder zugewandt. Dabei geht es 
um gegenseitig vorteilhafte Zu 
sammenarbelt, was zur Beseiti­
gung vieler unserer sozialen und 
ökologischen Nöte beitragen 
wird.

Wodurch spricht denn Kasach­
stan die Geschäftsleute des We­
stens und des Ostens an? Selbst­
verständlich durch die kolossalen 
ökonomischen Möglichkeiten, den 
riesengroßen Natlonalrelchtum 
und das beachtliche wissen­
schaftliche und geistige Poten­
tial. Aber nicht allein dadurch. 
Vor allem durch die ruhige At­
mosphäre. Keine Firma und keine 
Gesellschaft wird auch nur einen 
Cent oder einen Yen in ein Ge­
schäft investieren, wenn die ge­
sellschaftspolitische Situation in 
der Republik instabil sein wird.

Ist das etwa kein Argument 
Im Kampf um die Erhaltung der 
Stabilität, die die friedliche 
schöpferische Arbeit fördert?

Keine Gesellschaft kann unter 
den Bedingungen der Markt­
beziehungen ohne hohe Disziplin 
im wirtschaftlichen wie auch im 
moralischen Bereich überleben, 
um so weniger in der verantwor­
tungsvollen Periode des Über­
gangs zum Markt. Ich glaube, 
auch unser höchstes Gesetzge­
bungsorgan — der Oberste So­
wjet der Republik — hat sein 
gewichtiges Wort zum Schutz der 
politischen und gesellschaftlichen 
Stabilität, mitzusprechen. Er hat 
das Recht, solche Beschlüsse zu 
fassen, die das Volk vor den am­
bitiösen Bestrebungen derjeni­
gen zuverlässig schützen werden, 
denen öffentliche Ruhe nicht in 
den Kram paßt, sowie vor sol 
chen, die die nationalen Gefühle 
auszuschlachten suchen

Ich sage es offen: Wer als ein 
Hindernis im Wege des Land­
friedens steht, der macht-Anschlä­
ge auf die Zukunft der Re­
publik und behindert somit die 
Erfüllung unserer gemeinsamen 
Pflicht vor unseren Nachkom­
men, Kasachstan prosperierend, 
frei und für eine ersprießliche in­
ternationale Zusammenarbeit of­
fen zu machen

Ich glaube gerade an solch ei­
ne Zukunft und rufe daher alle 
Einwohner der Republik auf, das 
Beispiel einer zivilisierten, de­
mokratischen Lösung aller 
Probleme — der politischen, 
wirtschaftlichen und zwlschenna 
tionalen — zu liefern.

(KasTAG)

Einkäufe, bringen Ihnen Arznei 
en.

Eine gebührende Sorge um die 
wenigbemittelten Rentner bekun 
den die Sowchose „Krasnojarsk!", 
„Koktschetawskl", die Pferdefarm 
und der Dorfsowjet Alexejew 
ka. Sie verkaufen Ihnen Lebens­
rnittel zu niedrigen Preisen sowie 
Futter für Individuelle Neben­
wirtschaften mit 50prozentigem 
Preisnachlaß.

Jewgeni KUCHTA 
Gebiet Koktschetaw

Zu sagen, daß die Vormittags­
sitzung der vierten Tagung des 
Obersten Sowjets der UdSSR arq 
Dienstag stürmisch verlaufen sei, 
würde bedeuten gar nichts zu sa­
gen. Eine heftige Polemik, die 
zuweilen den parlamentarischen 
Rahmen sprengte, war um die 
zentrale Frage der Tagesordnung 
des Parlaments — das Programm 
für den Übergang zur Marktwirt­
schaft — entbrannt.

Die Orientierung auf die Rea­
litäten des Lebens zwinge die Re­
gierung, ,,dle Radikal gemäßigte 
Variante des Übergangs zum 
Markt zu verteidigen". Das sag­
te der Vorsitzende des Ministerra­
tes der UdSSR, Nikolai Ryshkow, 
auf der 4. Tagung des Obersten 
Sowjets der UdSSR.

In seinem Referat „Über So- 
fortmaßnahmen zur Stabilisierung 
der Volkswirtschaft des Landes 
und zum Übergang zur Markt­
wirtschaft" stellte der sowjetische 
Premier fest, daß diese Variante 
im Entwurf des Reglerüngspro- 
gramms, das In Übereinstimmung 
mit einem Beschluß des Obersten 
Sowjets der UdSSR zum 1. Sep­
tember konzipiert wurde, umfas­
send dargelegt ist. Das Programm 
entwickele und konkretisiere das 
herangehen, das auf dem II. Kon­
greß der Volksdeputierten der 
UdSSR gebilligt worden ist.

Heute könnte ich es als ein ferti­
ges Dokument vorlegen, über des­
sen Inhalt ausführlich informie­
ren, die Logik und die Etappen 
des Vorankommens zum Markt 
begründen wie auch konkrete in 
einzelnen Richtungen geplante 
Maßnahmen offenbaren. Aber ich 
glaube, daß es noch verfrüht wä­
re. Nikolai Ryshkow erinnerte dar­
an, daß in Übereinstimmung mit 
einer Anordnung des Präsiden­
ten der UdSSR eine Konzeption 
des Programms des , Übergangs 
zum Markt geschaffen wurde. Ge­
mäß einer in der Sitzung des Prä­
sidialrates und des Rates der Fö­
deration erzielten Vereinbarung 
wird derzeit an der Fusion die­
ser Materialien mit all dem gear­
beitet, was von der Regierung 
vorgeschlagen Wurde. Auf Grund­
lage dieser beiden Programme 
soll ein einheitliches Dokument 
entstehen, das voraussichtlich in 
nächster Zeit den Obersten So­
wjets der Unionsrepubliken und 
dem Obersten Sowjet der UdSSR 
zur Erörterung vorgelegt wird", 
sagte der Regierungschef.

N. Ryshkow, der in sehr düste­
ren Färb en die K r 1 - 
se der Volksw irtschaft 
des Landes schilderte (bereits im 
nächsten Jahr könnten das natio­
nale Einkommen nach seinen 
Schätzungen bei Aufrechterhal­
tung der negativen Tendenzen um 
15 Prozent und die Investitionen 
um 30 Prozent zurückgehen), 
gestand dann, daß es „ein einheit­
liches Programm für den Über­
gang zum Markt nicht gibt, daß es 
erst in den nächsten Tagen fertig­
stehen wird". Es wird angenom­
men, daß in das Programm Ele­
mente aus dem Regierungspro­
gramm und der Konzeption der 
„Gruppe der 13" unter Leitung 
von Akademiemitglied Schatalin 
aufgenommen werden.

Seine Konzeption für den Über­
gang zur Marktwirtschaft bezelch. 
nete Nikolai Ryshkow als „radi­
kal gemäßigt". Ihr liegt „Aner­

Brennpunkt: Ernte '90 . . . . . —

Üppig steht das Getreide auf den 
Feldern des Gebiets Aktjubinsk. Der 
Ernteertrag übertrifft aufs 1,5 bis 
2fache die Planaufgabe Jede heitere 
Stunde ausnutzend, sind die Feldar 
beiter bestrebt, alles bis aufs Körn­
chen einzubringen. Ins Gebiet Ak­
tjubinsk sind Abgesandte aus Kirgi­
sien, Usbekistan, der Moldau, Ange­
hörige der Sowjetarmee, Studenten 
und Einwohner der Städte zu Hille 
gekommen Jede Kombine und je­
des Aulo arbeiten mit maximaler 
Belastung. Dank der Anwendung 
effektiver Methoden der Ernteein­
bringung und der -transportierung, 
solcher wie die Portion»- und die 
Kombitrailermethode, die auf Initia­
tive des Leiters der Autokolonne 
Nr. 2577 T Amirchanow vorge­
schlagen wurden, ist man z B. im

Sowchos „Jaroslawski" des Rayons 
Komsomolskoje schon dem Ernte­
abschluß nahe

Unsere Bilder: Einen störungs­
freien Abtransport des Korns vom 
Feld auf die Tenne besorgen im 
Sowchos „Jaroslawski" die Fahrer 
der Autokolonne Nr. 2577. Der Lei­
ter dieser Kolonne T Amirchanow 
überprüft den Zeitplan der 
Getreidelieferung mit dem Fahrer 
K. Turemurafow;

30 Jahre steuert der Held der 
Sozialistischen Arbeit A Jawdo- 
schin seine Kombine durch die Ge- 
treidefelder;

für die Ausladung der großen 
Lastzüge benutzt man im Sowchos 
..Jaroslawski" erfolgreich die Trakte, 
ren K-700. Jetzt braucht man dafür 
nur 5 bis 7 Minuten Fotos: KasTAG

kennung der Souveränität der 
Unionsrepubliken, Ihrer Gleich­
heit und ökonomischer Selbstän­
digkeit" zugrunde. Das zweite 
Prinzip besteht in der 
Schaffung der Vorau s s e t - 
zungen für die Gestaltung 
des Unionsmarktes als Grundlage 
für effektives Funktionieren einer 
jeden Republik und Entwicklung 
von Integration. „Nur ein solcher 
Markt wird zur festen Grundlage 
einer erneuerten Union als eines 
einheitlichen Staates", sagte der 
Chef der sowjetischen Regierung. 
Das dritte Prinzip besteht nach 
Auffassung des Ministerpräsiden­
ten in der Gewährleistung glei­
cher Voraussetzungen für ver­
schiedene Formen des Eigentums.

In Bezug auf die noch nicht 
überwundenen Differenzen zwi­
schen den beiden Varianten für 
den Übergang zur Marktwirt­
schaft hob Nikolai Ryshkow vor 
allem „die unterschiedlichen 
Prognosen hinsichtlich der Mög­
lichkeiten einer Reduzierung des 
Haushaltsdefizits" hervor. Er sag­
te. die Regierung wolle im kom­
menden Jahr das Haushaltsdefizit 
um 25-30 Milliarden Rubel abbau­
en und es auf 2,5-3,0 Prozent des 
Bruttosozialprodukts reduzieren. 
Einen defizitfreien Staatshaus­
halt bereits gegen März nächsten 
Jahres zu erreichen „ohne massi­
ve Schmälerung der Lebensinter­
essen der Werktätigen" sei un­
möglich.

Die zweite Differenz ist die Ein­
stellung zur Preisbildungsreform. 
Von den beiden Einstellungen, 
der kontrollierten gle'i c h - 
zeitigen Preisst e 1 g e r u n g 
oder des Übergangs zur freien 
Preisbildung am 1. Januar, unter­
stützt die Regierung den ersten 
Weg, bei Kompensierung der Ver­
luste der Bevölkerung bereits im 
kommenden Dezember.

Eine freie Preisbildung wird, 
nach Auffassung von Nikolai 
Ryshkow, zum gewaltigen Preisan­
stieg und zur Destabilisierung des 
wirtschaftlichen Lebens führen 
und die Betriebe desorientieren". 
Bei freier Preisbildung wird der 
Preisanstieg das Vielfache betra- 

-gen, was auf den Bevölkerungs­
schichten mit niedrigem und mitt­
lerem Einkommen ausgetragen 
werden müßte. Der Lebensstan­
dard würde um 30 Prozent zu­
rückgehen und die Inflation wird 
sich weiter eitwlckeln.

Auf die in letzter Zelt häufig 
laut gewordene Kritik an seine 
Andresse, forderte Nikolai Rysh­
kow Klarheit: „Entweder die Re­
gierung absetzen oder ihr die 
Möglichkeit geben, zu arbeiten 
und sie nach Kräften zu unterstüt­
zen".

Der Chef des sowjetischen 
Staates, der nach dem Auftritt 
von Nikolai Ryshkow sprach, erin­
nerte an den bereits früher ge­
faßten Beschluß, im Obersten 
Sowjet der UdSSR ein einheitli­
ches Programm darzulegen, das 
den Vorschlägen der Regierungs­
gruppe und der Gruppe von Aka­
demiemitglied Schatalin Rech­
nung trägt. Nach den Worten 
des Präsidenten hatte früher die 
Möglichkeit nicht bestanden, „die 
Frage so fundamental zu stellen".

„Man sollte versuchen, zu ei­
nem einheitlichen Dokument zu 
gelangen", sagte der Präsident, 
wobei er zugleich die Auffassung 

äußerte, „daß wir auf dem Wege 
dazu sind". Er betonte, daß ihm 
persönlich mehr „ der Entwurf 
imponiert, der von der Gruppe 
Schatalins angefertigt worden ist" 
und daß dieser Entwurf „auch 
die Gedanken der Unionsrepu­
bliken integriert”.

Nach den Worten von Michail 
Gorbatschow betreffen die wich­
tigsten Differenzen die Möglich­
keiten, die finanziellen Beziehun­
gen im Lande zu stabilisieren. 
„Wenn es zu einem realen Plan 
für Stabilisierung der Finanzen, 
der Geldzirkulation, des Rubels 
und des Marktes kommen soll, 
dann muß die Idee von Schatalin 
akzeptiert werden". In diesem 
Zusammenhang äußerte Gorba­
tschow in Erläuterung der Posi­
tion der UdSSR-Regierung, die 
bei den Parlamentariern auf Kri­
tik stieß, die Auffassung, daß 
„sie von der Möglichkeit einer 
Verwirklichung stabilisierenden 
Maßnahmen" nicht überzeugt ist.

Michail Gorbatschow warnte 
die Mitglieder des Obersten So­
wjets der UdSSR vor dem 
„Durchrütteln aller politischen 
Institute im Lande". Er sagte: 
„Das ist unannehmbar. Damit 
würden wir alles zu Grabe tra­
gen, was wir in den vergangenen 
fünf Jahren erreicht haben".

Das Referat des Leiters der so­
wjetischen Regierung, Nikolai 
Ryshkow, hat die meisten Parla­
mentarier nicht zufriedengestellt. 
Der Regierungschef, der in ein 
regelrechtes Kreuzverhör geraten 
war, erinnerte zuweilen an einen 
Schüler, der an seinen Kennt­
nissen nicht ganz sicher ist

Auch das Präsidium des Ober­
sten Sowjets der UdSSR mußte 
einige Schelte hinnehmen. Die 
Redner hatten den Eindruck 
tewonnen, daß die Frage zu den 

itzungen nur unzureichend vor­
bereitet worden ist, weshalb denn 
auch alle Versuche des Parla­
mentsvorsitzenden Anatoli Luk­
janow. einen Kompromiß zu 
finden, mißtrauisch aufgenom­
men worden sind. Es ist deshalb 
nicht erstaunlich, daß in dieser 
gespannten Situation die Forde­
rung des durch seine ultraradika­
len Positionen bekannten Volks­
deputierten der UdSSR Nikolai 
Iwanow, „Gorbatschow und Luk­
janow sollten zurücktreten", laut 
geworden Ist. Darauf erwiderte 
der Parlamentsvorsitzende, daß 
die Entscheidung über diese Fra­
ge „in die Kompetenzen des
Kongresses der Volksdeputierten 
der UdSSR und nicht des Ober­
sten Sowjets" fällt.

Etwas milder formulierte die 
Haltung der sozialdemokratischen 
Parlamentariergruppe Alexander 
Obolenski, der dem Ministerrat 
in korrekter Form vorgeschlagen 
hat, zurückzutreten. Er wurde 
hierbei vom Abgeordneten Leo- 
nid Suchow unterstützt, der er­
klärte, daß' „die Regierung na­
türlich zurücktreten" müsse.

Viele Redner haben dem Mi­
nisterpräsidenten vorgeworfen, 
daß dieser, ohne ein Programm 
vorzulegen, die Parlamentstribü­
ne zur Kritik einer Konzeption 
benutzte, die von der Gruppe un­
ter Anleitung von Akademiemit­
glied Stanislaw Schatalin vorbe­
reitet worden ist.

Klarheit in diese Frage zu 
bringen, hatte der Präsident der 

UdSSR. M S. Gorbatschow ver­
sucht, der in die Diskussion ein 
griff und mitteilte, daß die zu­
sammengefaßte Variante des Pro­
gramms für den Übergang zum 
Markt fertig sei und daß die 
Deputierten sie am Mittwoch be 
kommen. Aber auch damit gaben 
sich die Abgeordneten noch nicht 
ganz zufrieden und forderten, daß 
ihnen die Möglichkeit geboten 
wird, alle alternativen Program 
me kennenzulernen, „öl ins Feu­
er" hat Akademiemitglied Schata­
lin selbst mit seiner Bemer­
kung gegossen, daß das „abge­
stimmte Programm" zu 99 Pro­
zent auf dem Programm von Gor- 
batschow-Jelzln, daß heißt demje­
nigen beruht, das von der von 
ihm geleiteten Gruppe vorberei­
tet worden Ist.

Im Ergebnis der heftigen Dis­
kussion. wurde die Beschlußfas 
sung zur ersten Frage der Tages­
ordnung aufgeschoben.

Die Androhung eines Miß­
trauensvotums an die sowjetische 
Regierung ist auf der 4. Tagung 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
allem Anschein nach einstweilen 
beseitigt worden. Für diese An­
tragstellung stimmten nur 28 von 
den 381 Deputierten, die an der 
Abstimmung teilnahmen.

UdSSR-Präsident M. S. Gor 
batschow äußerte nach der Ab­
stimmung zu dieser Frage die 
Meinung: Wenn man sich in ei­
ne Diskussion dieser Frage hin­
einzieht, kann man Zeit verlieren 
und dem Hauptwerk — der An­
nahme eines ökonomischen Pro 
gramms — schädigen.

Im letzten Endes angenomme­
nen Beschluß heißt es, daß es 
nach der Entwicklung der Vor­
stellungen durch den Präsiden­
ten der UdSSR und der Unter­
breitung anderen Materials über 
den Übergang zu einer Markt­
wirtschaft zweckmäßig ist, die 
Einsichtnahme der Obersten So­
wjets der Unions- und autonomen 
Republiken in diese Dokumente 
und deren darauffolgende Prü­
fung durch das Parlament des 
Landes bis 1. Oktober zu er­
möglichen.

Der am 9. September in Hel­
sinki abgehaltene sowjetisch-ame­
rikanische Gipfel wird einen 
starken stimulierenden Einfluß 
auf die Suche nach einer Formel 
ausüben, die es ermöglichen wür­
de. die Golfkrise beizulegen, 
sagte UdSSR-Außenmin I s t e r 
Eduard Schewardnadse im Auf 
trag UdSSR-Präsident M. S. Gor­
batschows auf der Tagung des 
Obersten Sowjets der UdSSR. Er 
Informierte über die sowjetische 
Politik im Zusammenhang mit der 
Aggression Iraks gegen Kuweit 
und die Ergebnisse des Helsinkier 
Gipfels.

Die Aggression Iraks gegen 
Kuweit und die darauf erfolgte 
Annexion dieses Staates haben 
eine hohe Gefahr für Weltfrieden 
und internationale Sicherheit her­
aufbeschwören, vermerkte Edu­
ard Schewardnadse. Es handelt 
sich nicht nur um eine regionale, 
sondern um eine globale Ge­
fahr.

Der Minister sprach sich für 
kollektive Bemühungen aus. die 
auf der vollen Nutzung der Mög­
lichkeiten des UNO-Mechanis-

(Schluß S. 2)
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mus basieren, ferner dafür, daß 
den nichtmilitärischen, politi­
schen und diplomatischen Metho­
den der Lösung der Krise Vorzug 
gegeben wird, für die Nutzung 
der Möglichkeiten des Militär­
stabskomitees der UNO in vollem 
Umfang.

„Die UdSSR und die USA wer­
den eine gemeinsame Haltung 
gegenüber der Aggression Iraks 
gegen Kuweit einnehmen. Eben 
das ist das Hauptergebnis des so­
wjetisch-amerikanischen Gipfel­
treffens in Helsinki. Er bekannte, 
daß bei den Verhandlungen Dif­
ferenzen in Meinungen und Auf­
fassungen sowie In Einschät­

Vor einem Jahr wurde die inter­
nationale Luftlinie Alma-Ata — Urum- 
Ischi — Alma-Ata eröffnet. Diese 
Bildreportage entstand gleich nach 
der Ankunft der Maschine der Route 
SU-820 in der Hauptstadt Kasach­
stans und ist dem Alltag des Zoll­
amts gewidmet.

Die Sorgen unseres Zollamtes ha­
ben sich vergrößert. Seif Jahresbe­
ginn sind über 100 Konterbandefäl­
le unterbunden worden. Narkotika 
gab es nicht, aber Edelsteine und 
Perlen sowie Valuta wurden für ei­
ne Summe von über 1 Million Ru­
bel beschlagnahmt.

Unsere Bilder: Der Leiter der Pas­
sagierabteilung des Kasachischen 
Republikzollamfs Eidos Ametbajew;

der Oberinspektor Bolat Rachimow 
während der Zollkontrolle.

Fotos: KasTAG

Hinter dem Was s e r a b- 
lauf befand sich ein Ge­
müselager, in das einst einem 
Häftling einzudringen gelang. Mit 
einigen Mohrrüben war er schon 
auf dem Rückweg, als ein Wach­
soldat ihn niederschoß. Mit er­
hobenen Händen und verzweifel­
ten Bitten, nicht auf ihn zu schie­
ßen, ging er seinem Tod entge­
gen. Sein Leben kostete keine 
drei Mohrrüben. Die Wachsolda­
ten wollten durch solches Erschie­
ßen die Masse der Häftlinge In 
ständiger Todesangst halten. So­
lange ich mich dort befand, gab 
es noch zwei solche Fälle.

In der Frauenbaracke fand der 
älteste Aufseher Weremnjow ei­
ne Frau, die sich von der Arbeit 
lossagte. Auf seinen Versuch, sie 
zu mißhandeln, spuckte sie ihm 
In die Fratze. Sofort wurde sie 
von Ihm erschossen.

Dann wurde ein Tschetschene 
erschossen. Man sagte — wegen 
Fluchtversuch. Das war aber eine 
Lüge. Er wurde zur Arbeit in 
eine Gemüsetrocknerei genom­
men. Als er von dort heraus­
ging, um sich eine Rübe im Heiz­
ofen zu backen, wurde er erschos­
sen. Seine Leiche war zwei Ta­
ge lang vor dem Lagertor als 
„Warnung vor Fluchtversuchen" 
für uns alle ausgestellt.

Im September 1945 hätte Ich 
auch ein Opfer des Wachsoldaten 
werden können, als ich mir Erb­
sen von der an der anderen Weg­
seite gelegenen Tenne holen woll­
te. Mein Glück war, daß der 
Wachsoldat sich am anderen En­
de des Kartoffelfeldes befand 
und mich nicht auf den ersten 
Schuß traf. Als ich von Häftlin­
gen umringt wurde, war es für 
ihn schon zu spät, einen zweiten 
Schluß abzugeben.

Der Große Vaterländische Krieg 
war zu Ende. Aber der Krieg 
Stalins gegen das Vaterland und 
das Volk wollte kein Ende neh­
men. Unser Gemüsegarten — die­
se durch Sklavenarbeit geschaffe­
ne grüne Oase In der Öden Step­
pe — gab dem Staat eine Menge 
Kartoffeln, Tafel-, Futter- und 
Mohrrüben, Zwiebeln, Gurken, 
Tomaten, Kohl, Erdbeeren usw. 
Die mit Gräsern besäten Felder 
gaben viel Heu fürs Vieh. Unser 
Lagpunkt „Muchtar" hatte auch 
eine leistungsstarke Milchfarm 
mit 300 hochproduktiven Rassen­
rindern. Überall herrschte stren­
ge mustergültige Ordnung. Dort 
waren Viehwärter und Melkerin­
nen, hochqualifizierte Agrono­
men, Zootechniker, Melioratoren 
u.a. beschäftigt, die von der Be­
wachung befreit waren und das 
zu schätzen wußten.

In ständiger Angst, daß wir 
unter dem kleinsten Vorwand 
In die „Zone" zurückversetzt wer­
den. mußten wir unter Aufgebot 
all unserer Kräfte arbeiten. Die 
Kuhställe und der Prophylaxe­
raum waren sauberer als der Ba 
rackenblock In der ..Zone" für 
Hunderte von Distrophlkern. Täg­
lich wurden von hier Rahm und 
Quark an die Molkerei In Burma 
geliefert.

Einige Monate arbeitete Ich 
in dieser Milchfarm als Rech­
nungsführer. Aber wir Häftlinge 
bekamen in der Zone Mllcher- 
zeugnlsse selten. Bel all dem 
Reichtum daran, der von rechts­
losen verschmähten Häftlingen ge­
schaffen wurde, war unsere Lei­
tung äußerst bemüht, uns stets In 
Hunger zu halten.

Im Frühling 1948 wurde ein 
neuer „genialer" Gedanke Sta-

(Schluß. Anfang Nrn. 170, 
174»

Die Wahl fällt nicht leicht
zungen einzelner Momente auf 
den Plan getreten sind und In 
einigen Punkten weiterbestehen. 
Das wichtigste Ist aber, daß die 
UdSSR und die USA zu dem ein­
heitlichen Schluß gekommen 
sind, man dürfe sich mit der 
Aggression Iraks nicht abfin­
den.

Als eine große Errungenschaft 
wertete E. Schewardnadse die 
Einigung der Präsidenten der 
UdSSR und der USA darüber, 
daß die friedliche Beilegung der 
Krise Vorrang hat. Zugleich er­
klärte der sowjetische Minister: 
Wenn die Umstände erfordern, 
werden die Sanktionen voraus 
sichtlich verschärft.

Auf die Anwesenheit amerika­

Uns ins Leben umgesetzt: wir po­
litischen Häftlinge mußten noch 
mehr erniedrigt und isoliert wer­
den. Diese Mission sollte das La­
ger in Spassk erfüllen.

So verschwanden für mich auf 
ewig hinter dem Horizont erst 
die von den Sträflingen geschaf­
fene Oase, dann — die Lager­
blocks hinter Stacheldraht, die 
Gebäude der bewaffneten Op- 
ritschnlkl des XX. Jahrhunderts 
und zuletzt — das kasachische 
historische Grabmal Muchtars 
auf einer Bergkuppe, das sich 
wie ein Denkmal für längst ver­
wehte Steppenfreihelten und

Jahre und Geschicke

verstümmelte Menschenschicksale 
erhob. In Spassk blieb Ich lange 
fünf Jahre bis Ende 1952.

VI.

Das Territorium des riesigen 
Lagers war In vier Bereiche eln- 
getellt: in zwei Besserungsar­
beitskolonien, einen „Lagpunkt" 
für Zuchthäusler, einen „Lag- 
Eunkt" für Frauen. Krlmlnalver- 
recher gab es hier wenig. Das 

geistige Niveau der politischen 
Häftlinge — der „schäbigen In­
telligenz" — (Ausdruck Stalins) 
— war sehr hoch. Von der stump­
fen Lagerführung wurden sie oft 
moralisch erniedrigt.

In der chirurgischen Abtei­
lung des II. „Lagpunktes" arbei­
tete der im ganzen Land bekann­
te Chirurg und ehemalige Mini­
ster für Gesundheitswesen der 
UdSSR, Professor Kolesnikow. 
Zu Ihm brachte man In kriti­
schen Situationen Schwerkranke 
aus höheren Kreisen Karagandas 
zum Operieren. Wievlele Men­
schenleben rettete er! Nur sich 
konnte er nicht retten — über 
sein eigenes Leben konnte er 
nicht verfügen.

Mit einem schrecklic h e n 
Schmerzanfall wegen akuter 
Blinddarmentzündung brac h t e 
man auch mich in den II. „Lag­
punkt" zu Doktor Kolesnikow. 
Es vergingen gar keine fünf Mi­
nuten, und ich lag schon auf dem 
Operationstisch. Kolesnikow ret­
tete mein ohnehin schon lange ver­
stümmeltes Leben. Ich verneige 
mich tief vor ihm.

In Spassk genügte es, sich ge­
genüber dem Vorgesetzten nicht 
ganz korrekt auszudrücken, um in 
eine Samanziegelmacherbrigade 
gesteckt zu werden, denn Spassk 
war eigentlich ein „Arbeitsbes­
serungslager", das Gelehrte oder 
Chirurgen höchster Klasse zu 
Ziegelmachern höchster Klasse 
umerziehen konnte!

Die Bewegungsfreiheit inner­
halb der Sperrzone war sehr be­
schränkt und streng reglemen­
tiert: Küche, Bad, Bibliothek, 
Ambulatorium. Eingang zur be­
liebigen Baracke war tagsüber 
streng verboten. Zufällig lernte 
Ich den deutschen Maler Micha­
el Heidt kennen, der ein benei­
denswertes Talent besaß. Wir be­
freundeten uns und trafen uns 
oft. Im Sommer 1952 ging die 
Frist seines zehnjährigen Frei­
heitsentzugs zu Ende. Damals hat­
te er keine Familie, seine Ver­
wandten waren verschollen, und 
ich schlug Heidt vor, sich nach 
der Befreiung im Molotow-Ray- 
ori des Gebiets Akmolinsk nieder­
zulassen. Er fuhr wirklich dorthin 
und bekam Arbeit In Balkaschl- 
no. Es gelang Michael, unauffä- 
lig mit meiner Frau zusammenzu­
kommen. Er erzählte Ihr ausführ­
lich über mein Lagerdasein und 
stärkte ihre Hoffnung auf meine 
baldige Befreiung. Jeglicher 
Briefwechsel war uns, Politi­
schen, Jahrelang untersagt. Auch 

nischer Truppen In der Region 
eingehend, sagte Eduard Sche­
wardnadse, daß dieser Umstand 
uns keineswegs gleichgültig Ist. 
Er wies darauf hin, daß die so­
wjetische Seite die von G. Bush 
In Helsinki abgegebene Erklä­
rung, die amerikanische Admi­
nistration wolle nicht Ihre Trup­
pen Im Golfraum nach der Bei­
legung der Krise zurücklassen, 
zur Kenntnis genomipen hat.

In Beantwortung von Fragen 
der Deputierten nannte Eduard 
Schewardnadse den Beschluß der 
UdSSR über die Abberufung des 
sowjetischen Botschafters aus Ku 
weit richtig. Auf eine mögliche 
Beteiligung der UdSSR an den 
internationalen Kampfhandlungen 

nach dem Krieg arbeiteten ge­
wisse Organe mit Volldampf. 
Frieda wußte nicht, wo Ich mich 
befand. Bin überzeugt: für Mi­
chael Heidt bedeutete das damals 
ein gewisses Risiko. Bis heute 
bin Ich Ihm dafür dankbar. Ei­
nen wahren Freund erkennt man, 
wie es heißt, in der Not. Solchen 
kristallreinen, ehrlichen Men­
schen bin Ich nur selten begeg­
net.

Für mich bestand die Gefahr, 
eine zweite Haftfrist zu bekom­
men. In der Stille Ihrer Büros 
spannten die operativen Bevoll­
mächtigten des NKWD Ihre Net­

ze. Unter dem Vorwand, sich mit 
Häftlingen unterhalten zu wol­
len, warben sie Verleumder und 
Denunzianten, die anderen eine 
zweite Haftfrist „vorbereiten" 
sollten. Die meisten Häftlinge 
waren In sich verschlossene, ab­
gemagerte und stets hungernde 
Menschen, die sich zu allem sehr 
apathisch verhielten.

Alle zehn Jahre meiner Haft 
waren ein ununterbrochener 
Kampf um meine Selbsterhal­
tung. Hungern — Tag für Tag, 
Jahr für Jahr — Ist wohl schreck­
licher als alle Naturkatastro­
phen. Das Hungern Ist eine stän­
dige physische und moralische 
Degradierung des menschlichen 
Wesens. Der Hungertod ist fähig, 
Millionen Menschen hinwegzufe­
gen. Im Karlag sowie im ganzen 
GULAG sind mehr Menschen vom 
Hungertod fortgerissen als er­
schossen worden. In geheimen 
Berichten figurierten ausgedach­
te Krankheiten. Aus der Zahl der 
nicht rechtzeitig abgebuchten 
Bettücher ließe sich die Sterb­
lichkeit Im Hungerlager Spassk 
ermitteln. Die Toten wurden hier 
Ja In Bettücher eingewickelt und 
Ihnen wurde ein Nummernschild­
chen an die Füße gebunden. So 
wurden sie aus der Sperrzone 
fortgebracht und ohne Sarg be­
erdigt. Ohne Nummer durften 
wir nicht leben und nicht ster­
ben. Auf den Grabstätten unserer 
Häftlinge gibt es keine Pfosten 
und keine Kreuze.

Die Stunde meiner Befreiung 
schlug am 5. Dezember 1952, 
Bis ans Wachttor begleiteten mich 
Juri Chejfez, Pjotr Tarassow u.a. 
aus der Buchhaltung des 1. 
..Lagpunktes". Genau nach drei 
Monaten kam der große Feiertag 
— der Tod des größten Henkers 
In der Geschichte unserer leid­
geprüften Heimat.

Zu drltt wurden wir in einen 
„schwarzen Raben" gesteckt und 
In die Gebletsverwaltung des 
NKWD nach Karaganda gebracht. 
Ein Mann In Zivil übernahm von 
der Wache unsere Papiere und 
entließ den „Raben". Solange 
unsere Dokumente ausgefertigt 
wurden, mußten wir auf der Stra­
ße warten. Unglaublich — ohne 
Wachsoldatenl

Wir unterschrieben so manche 
Papiere, daß wir, Sondersiedler, 
auf ewige Zelten Verbannte sind 
und daß wir über die NKWD- 
Verfahren und das Lagerregime 
niemandem etwas erzählen dürfen: 
Dann fuhr man uns In die Sied­
lung Nowaja Usenka, In die 
Zentrale eines Vorstadtsowchos.

Noch lange schaute Ich mich 
Instinktiv nach Wachsoldaten 
um, die uns nicht mehi- begleite­
ten.

Aus dem Gebiet Akmolinsk 
kam bald darauf meine Frau mit 
unseren beiden Kindern an. Die­
ses Wiedersehen nach all den 
schrecklichen Überlebnissen wur­
de zum größten Glück meines 
Lebens. Meiner Frieda war es 

eingehend, schloß der Minister 
die Möglichkeit einer Teilnahme 
der UdSSR am Einmarsch von 
UNO-Truppen In Kuweit nach 
Abzug der Irakischen Armee 
nicht aus.

Nach seiner Ansicht würde der 
Einsatz von chemischen Waffen 
durch Irak eine Katastrophe für 
diese Region bedeuten. Eduard 
Schewardnadse äußerte seine 
persönliche Überzeugung, daß 
Irak keine Kernwaffen besitzt. 
Es hat solches Potential nicht, 
Jedenfalls nicht In dieser Etappe, 
unterstrich der Minister.

Eduard Schewardnadse Infor­
mierte die Deputierten auch über 
die Verhandlungen, die während 
seiner Jüngsten Reise in den Fer-

doch gelungen, unsere Kinder aus 
diesem Elend zu retten.

Sofort nach Stalins Tod richte­
te loh eine Eingabe an Woroschi­
low, den damaligen Vorsitzenden 
des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR. Kurz da 
nach bekam Ich die Antwort, ich 
solle mich an das Gebietsgericht 
zu Akmolinsk wenden, das mich 
zweimal zu Tode verurteilt hat­
te. Nach einer solchen Verhöh­
nung hielt Ich es für unmöglich, 
micn an irgendwelche Instanzen 
um Hilfe zu wenden. Nirgends 
war die Wahrheit zu finden. Ich 
schwieg 35 Jahre. Erst im März 
1988 ersuchte Ich den General­
staatsanwalt der UdSSR, meinen 
Fall zu überprüfen. Nach genau ei­
nem Monat bekam ich Bescheid — 
schon aus der Staatsanwaltschaft 
der Kasachischen SSR, das über 
mich am 31. Juli 1943 gefällte 
Urteil sei schon am 16. Dezem­
ber 1960 außer Kraft gesetzt 
worden und Ich auf Grund des 
Fehlens einer strafbaren Hand­
lung rehabilitiert sei. Auf meine 
Anträge hin wurde meine Rehabi­
litierung auch vom Obersten Ge­
richt der Kasachischen SSR be­
stätigt. 28 Jahre lang hatte man 
mir nichts davon mltgetellt. Wem 
nützte dieses böse Spiel mit 
Menschenschicksalen?! Nur im 
Lande der ..unbegrenzten Mög­
lichkeiten" ist das denkbar. Sonst 
nirgends und nie in der Weltl 
Aul Beschluß höherer Organe wer­
den nun Unschuldige rehabili­
tiert. Womit kann man aber die 
Seelenwunden der ehemaligen ab­
gequälten GULAG-Häftllnge hei­
len?

Alle Greueltaten wurden Ja 
hinter dem Rücken des Volkes, 
gegen seinen Willen verübt: To­
desurteile nach links und rechts, 
Freiheitsentzüge bis zu 25 Jah­
ren, lebenslängliche Verbannung 
—, und das alles für nichts und 
wieder nichts! Kann aber der 
noch von Stalin sorgfältig ge­
schaffene Repressaliensapparat 
offen seine Willkür und seine Lü­
gen bekennen? Niel Auch heute 
noch gibt eine Menge ehema­
liger ..politischer" Häftlinge, die 
noch nicht rehabilitiert sind. Und 
die Helfershelfer des NKWD be­
finden sich gegenwärtig im „pri­
vilegierten Kunestand", uns aber, 
den ehemaligen Häftlingen des 
Archipels GULAG, wurden die 
10 bis 25 Im Lager abgebüßten 
Jahre nicht in die Dauer unserer 
Berufs- oder Arbeitstätigkeit 
miteingeschlossen. Viele von uns 
am Leben Gebliebenen fristen 
heute ein elendes Dasein.

Ich war 23 Jahre Jung, als 
man mich unschuldig Ins Gefäng­
nis warf; als man mir die volle 
Rehabilitierung kundgab, wurde 
loh bereits 70 Jahre alt. Der 
Weg zur Wahrheit riß 47 Jahre 
meines Lebens dahin. Meine Frau 
Frieda konnte diese Rehabilitie­
rung nicht mehr erleben: sie 
starb vor fünf Jahren.

Journalisten schreiben heute 
gern von allerlei menschlichen 
Werten. Doch Jedesmal, wenn Ich 
das lese, erinnere Ich mich an ei­
nen Hundezüchter, der vor Hun­
ger entkräftete Häftlinge aus 
unserem „LagpunKt" „Muchtar" 
zu sich nahm, um seine Schäfer­
hunde zu dressieren. Die Häftlin­
ge mußten sich in einem alten 
Soldatenkittel Irgendwo auf dem 
Felde verstecken, und die Hunde 
suchten sie. Dafür bekamen die 
hungrigen Häftlinge ein bißchen 
Gerstengrütze, die für Hunde ge­
kocht wurde und die viel besser 
war, als die „Balanda" in der 
Sperrzone.

Um heute von menschlichen 
Werten zu sprechen, darf man 
sich nicht von unserer Vergangen­
heit voll Rechtlosigkeit abwen­
den. Alles muß man bei seinem 
Namen nennen. Heute sagt das 
Volk offen: Die Stalinsche Mi­
litärdiktatur schuf ein Völkerge­
fängnis, das wie die Bastille ver­
nichtet werden muß. Alle Völker 
wollen gleichberechtigt leben. Nie­
mandem darf das Recht ge­
geben werden, den Menschen als 
Ware zu betrachten, Ihn zu 
versklaven. Der Mensch soll „auf 
freiem Grund mit freiem Volke 
stehn". Diesen Gedanken Goethes 
trägt Jeder Mensch In seinem 
Herzen.

Adolf PFEIFER 
Karaganda 

nen Osten stattfanden.
Zum Schluß der Sitzung be­

antwortete Premier Ryshkow die 
Anfrage eines Deputierten im 
Zusammenhang mit der Mittei­
lung der „Komsomolskaja Praw- 
da", daß Ryshkow die staatliche 
Datscha gekauft haben soll, die 
er als Regierungschef benutzt. 
Ryshkow dementierte diese Mit­
teilung.

Die Diskussion um diese Frage 
auf der Tagung mündete In eine 
Erörterung des Themas Privile­
gien Insgesamt, bei der auf die 
Notwendigkeit hingewiesen wur­
de, eine Gesetzgebung über die 
soziale Sicherheit der Staatsmän­
ner anzunehmen.

Am Mittwoch wird der Oberste 
Sowjet der UdSSR seine Arbeit 
in Komitees und Kommissionen 
fortsetzen. Die nächste Plenarsit­
zung der Kammern Ist auf den 
Montag, den 17. September an 
gesetzt. (TASS)

Neue 
Struktureinheit 

lim KGB-System 
Die Information der sowjeti­

schen und ausländischen Öffent­
lichkeit über die Ziele und Rich­
tungen der Tätigkeit der Organe 
des KGB der UdSSR und die 
Unterhaltung von Kontakten mit 
den Massenmedien sind die wich­
tigsten Aufgaben des Zentrums 
für Beziehungen zur Öffentlich­
keit des Komitees für Staats­
sicherheit, das am Dienstag im 
KGB-Gebäude am Dzierzynski- 
Platz eröffnet wurde.

Das Zentrum wird von General 
Alexander Karbainow, geleitet, 
der zuvor mehrere verantwortli­
che Ämter im Zentralapparat des 
KGB innehatte. Seiner Bildung 
nach ist er Diplomingenieur. Vor 
Eintritt ins KGB arbeitete er in 
Krasnojarsk an Satellitennach­
richtensystemen. Anschließend 
war er gewählter Komsomol- 
funktionär.

Auf einer Pressekonferenz für 
in- und ausländische Journalisten 
teilte A. Karbainow mit, daß das 
Zentrum eine neue Strukturein­
heit im KG B-System ist und die 
Rechte einer selbständigen Ope­
rativverwaltung hat. Es soll die 
methodologische Leitung, Orga­
nisation, Koordinierung und Kon­
trolle der Tätigkeit der Struktur­
einheiten des Zentralapparates 
der Organe und Truppen des 
KGB der UdSSR zur weiteren 
Entwicklung der Glasnost und 
zur Festigung der Beziehungen 
mit der Öffentlichkeit und dem 
Deputiertenkorps verwirklichen.

Von TASS darauf angespro­
chen, wie sich die der Tätigkeit 
des KGB immanente Konspiration 
mit der Glasnost verbinden wer­
de, sagte A. Karbainow, daß die­
se Verbindung eines der Gesetze 
ist, dem man sich unterordnen 
soll. Aus erklärlichen Gründen 
können solche Geheimdienste wie 
Abwehr und Gegenabw'ehr nicht 
in vollem Umfang transparent sein. 
Widrigenfalls geht der Hauptsinn 
Ihrer Tätigkeit verloren.

Zugleich können sie — und 
das haben die Geschichte und die 
gesammelten Erfahrungen der Tä­
tigkeit der Organe der Staats­
sicherheit gezeigt — vollständig 
geschlossen sein. „Nach unserer 
Ansicht ist uns unter Berücksich­
tigung der Realitäten des heuti­
gen Tages gelungen, die optimale 
Lösung dieser Frage zu finden", 
führte A. Karbainow weiter aus. 
„Sie läuft darauf hinaus, daß al­
les, was Ziele, Richtungen und 
Ergebnisse der Arbeit der KGB 
Organe betrifft, transparent sein 
soll. Methoden und Formen der 
Durchführung konkreter Opera­
tionen und Ihre Ausführenden 
müssen bis zu einem bestimmten 
Grad und bis zu einer bestimm- # 
ten Zelt geheimgehalten werden."

Nach Abschluß der Pressekon­
ferenz konnten sich die Journa­
listen mit einem Teil der Expo­
nate des „Tscheklstenmuseums" 
bekannt machen, das dem Leiter 
des Zentrums zufolge Ende 
September für den Besuch der 
Öffentlichkeit freigegeben wird. 
A. Karbainow teilte auch mit, 
daß das Zentrum plant. Im nächsten 
Jahr mit der Herausgabe eines 
gesellschaftspolitischen und lite­
rarischen Magazins zu beginnen, 
das über die Tätigkeit des KGB 
informieren und Im In- und Aus­
land vertrieben wird

(TASS)

Auf der Grundlage des Mehrparteiensystems
Das ZK der Kommunistischen 

Partei Georgiens Ist mit der In­
itiative aufgetreten, unverzüg­
lich ein Treffen von Vertretern 
aller politischen Parteien und ge­
sellschaftspolitischen Bewegun­
gen, die an den bevorstehenden 
Wahlen der Parlamentsdeputier­
ten beteiligt sind. auf paritäti­
scher Grundlage durchzuführen. 
In einem In Tbilissi veröffentlich­
ten Appell des ZK wird vorge­
schlagen. auf dem Treffen Im Na

Pressezentrum der

In enger 
Zusammenarbeit

Im Frühjahr dieses Jahres 
sind In der Deutschen Demokra­
tischen Republik zahlreiche neue 
Parteien. Organisationen und 
Vereinigungen entstanden. Wohl 
eben aus diesem Grund blieb das 
Ereignis vom 9. Mal unbemerkt, 
als In der DDR das Kuratorium 
für kulturelle Unterstützung 
deutscher Minderheiten Im Aus­
land registriert wurde. Sogar für 
die Sowjetdeutschen, die diese 
Organisation 1m Grunde genom­
men unmittelbar betrifft, bleibt 
diese Mitteilung auch heute noch 
sensationell.

Kaum zu glauben, aber es Ist 
Tatsache: Die Deutsche Demokra­
tische Republik hatte Im Gegen­
satz zur BRD bis Jetzt nie In 
teresse für die Deutschen Im 
Ausland und insbesondere In der 
UdSSR bekundet. Das hatte eben 
mit der Politik der Stagnatlöns- 
zelt übereingestimmt.

Um diesen Fehler zu korrigie­
ren, wurde extra das Kuratorium 
für kulturelle Unterstützung 
deutscher Minderheiten Im Aus­
land gegründet, das seine Mis­
sion in Südost- und Osteuropa 
ausüben wird.

Auf Initiative des Mitglieds 
des Präsidiums des Kuratoriums 
Hern Böhm traf er am 2. Au­
gust In der DDR-Botschaft In 
Moskau mit Heinrich Groth, Vor­
sitzender der Unionsgesellschaft 
der Sowjetdeutschen „Wiederge­
burt", zusammen.

Während der Unterhaltung 
stellte Herr Böhm die Ähnlich­
keit der Aufgaben fest, die das 
Kuratorium und die „Wiederge­
burt" im Sinne der Erhaltung 
der nationalen Kultur der Aus­
lands- und der Sowjetdeutschen 
zu lösen haben.

Das Mitglied des Präsidiums 
der Vereinigung sprach ausführ­
lich über die Ziele und Aufgaben 
des gegründeten Kuratoriums. 
Er betonte, daß diese Organisa­
tion mehrere Sektoren umfaßt, 
deren Arbeitsausrichtung von den 
Ländern abhängt, in denen die 
Deutschen leben. Der Sektor für 
Probleme der UdSSR-Deutschen 
wird von der Geschichtsforsche­
rin Dr. Erika Voigt geleitet.

Herr Böhm gab das Bestreben 
seiner Organisation bekannt, mit 
der Unionsgesellschaft der So­
wjetdeutschen „Wiedergeburt" 
zusammenzuarbeiten, und lud Im 
Namen des Präsidenten des Ku­
ratoriums Herrn Leonhard Kos- 
suth Heinrich Groth zu einem 
Delegationsbesuch in Berlin ein.

Ein Trauermai
In jüngster Zeit erschien an 

einem Stadtrand von Nlshni Ta- 
gll ein eigenartiges Denkmal auf 
einem Massengrab. Auf einer 
Granitplatte ist die Gestalt eines 
hinter drei Stacheldrahtreihen 
niedergebeugten und entblößten 
Mannes dargestellt. Daneben sind 
ein Kreuz und die Inschrift (in 
Deutsch und Russisch) eingemei­
ßelt:

„Den Märtyrern der Bauabtei­
lung Nr. 18—74

Taglllag des NKWD. 1942 — 
1945".

Laut Aussagen der Arbeitsar- 
mlsten liegen an diesem Ort rund 

■ 3 000 Insassen des Tagiler La­
gers begraben. Insgesamt sind 
durch das Lager 6 000 Arbelts- 
armisten gegangen. die Hälfte 
von Ihnen Ist für ewig hier ge­
blieben.

„Ich war beim Begraben der 
Opfer des Taglllag mit dabei", 
erzählt der Rentner Johann 
Braun, Einwohner von Nishni 
Tagil, Aktivist der Stadtgesell­
schaft „Wiedergeburt". „Nach 
der Arbeitsschicht waren wir von 
Begleltsoldaten hergebracht wor­
den, um Gräber auszuheben. Das 
waren aber keine Gräber. son­
dern nur große Gruben, in die 
die Leichname der Verstorbenen 
und Erschossenen geworfen wur­
den. Die Sterblichkeit war so 
groß, daß wir es einfach nicht 
schafften, sie auch tief genug ein­
zugraben. Im Frühjahr und Som­
mer konnte man an diesem Ort 
einfach nicht vorbeigehen. Die 
Deutschen durften nicht auf dem 
gemeinsamen Friedhof beerdigt 
werden. Die Nationalitätenpoli­
tik des .Vaters aller Völker' teil­
te sogar tote Menschen, in .eige­
ne' und .fremde' ein. Lieber 
Himmel! So etwas läßt sich ja 
gar nicht mit Worten ausdrük- 
kenl"

Die Ermittlung des besten 
Grabsteinentwurfs war nicht 
leicht: Dutzende Projekte wurden 
Im Laufe des Wettbewerbs von 
der Jury abgelehnt. Es schien zu. 
wellen, der menschliche Gedanke 
sei außerstande, dazu die nötige 
Gestalt zu schaffen. Heute kann 
schon niemand erklären, warum 
gerade die Variante des jetzigen 
Grabmals bevorzugt wurde. 
Zeichnung und Modell wurden 
vom Künstler Viktor Damm ge­
schaffen. Das Grabmal Ist ein­
fach und ausdrucksstark. Es ver­
sinnbildlicht die bittere Wahrheit: 
Die 3 000 Menschenleben hat 
das gleiche Los getroffen: Sie 
Hegen unschuldig Im Massengrab! 
Die Nachkommen haben ihnen 
nach 45 Jahren einen Grabstein 
zu setzen vermocht. 6 000 Rubel 

men dieser Parteien und Bewe- 
g gnluen
gungen eine gemeinsame Erklä­
rung zu erarbeiten und anzuneh­
men. in der sich alle Parteien 
und Bewegungen unabhängig von 
ihren parteipolitischen, sozialen, 
ökonomischen und andereu An­
sichten verpflichten. in Jeder 
Welse zur demokratischen Ge­
staltung der Wahlkampagne und 
der Wahlen selbst beizutragen, 
und garantieren, daß sie sich 
unablässig von den höheren In­

„Wiedergeburt“ informiert

hat dieses Trauermai gekostet — 
zwei Rubel pro Toter.. Zu wel­
chem Zweck wurden ihre Leben 
geopfert? Wer ist an Ihrem Tod 
schuld? Was ist Jetzt unsere 
Pflicht vor den Ermordeten?

Die offizielle Eröffnung des 
Denkmals war auf den 28. Au­
gust dieses Jahres festgesetzt 
worden An diesem Tag Jährt 
sich Jedesmal die Verabschie­
dung des Erlasses über die Aus­
siedlung der Deutschen aus dem 
Wolgagebiet Dieses Datum Ist 
auf Beschluß der dritten (außer­
ordentlichen) Konferenz der 
Unionsgesellschaft „Wiederge­
burt" zum Tag der Trauer des 
ganzen sowjetdeutschen Volkes 
erklärt worden. Aber die Ernte­
kampagne machte das Vorhaben 
zunichte, und die Zeremonie ist auf 
September verlegt worden

Zehn Filme 
zum gleichen Thema

Ähnliches war früher noch 
nicht vorgekommen Etwa zehn 
sowjetische und ausländische 
Gruppen von Filmschaffenden 
waren in diesem Sommer mit den 
Dreharbeiten an einer Reihe von 
Filmen über die Deutschen in 
der UdSSR beschäftigt, darunter 
an den Streifen „Versöhnung 
über die Grenzen hinaus" des Re­
gisseurs Rudolf Steiner (Kopro­
duktion BRD und „Sojustele- 
film"), „Sowjetdeutsche", Re­
gie von L. Wuss (Koproduktion 
des Filmstudios Berlin und des 
Rigaer Studios für Dokumentar 
filme), „Die Deutschen in Ruß­
land", Regie von S. Markow 
(Zentralstudlo für Dokumentar­
filme) usw.

Die Filmschaffenden bemühen 
sich, von verschiedenen Stand­
punkten aus In Dokumentar- und 
publizistischer Form das Aus­
maß und die Tiefe der Tragödie, 
die das zwei Millionen große 
Volk schmerzlich getroffen hat, 
den heutigen Zuschauern nahezu­
bringen.

In dieser Hinsicht (ich bitte 
andere Filmautoren um Verzei­
hung), ist der Film „Suche nach 
einer Heimat" (Koproduktion von 
BRD, Ungarn und Georgien) wohl 
der markanteste und bedeutsam­
ste. Dieser Streifen fällt vor al­
lem dadurch ins Auge, weil er der 
erste Spielfilm über die Sowjet 
deutschen Ist. Das Schicksal eine, 
deutschen Familie verfolgend, 
bemühen sich der Chefregisseur 
und Filmbuchautor Imre Gyönys- 
sy und seine Gattin Katalin Pe- 
teny, die Zuschauer in das Jahr 
1941 zu versetzen, in die Zeit al­
so, als der Stalln-Kallninsche 
Ukas über die Aussiedlung der 
Wolgadeutschen erlassen wurde, 
in die Zelt des Beginns des Ge­
nozids gegen die Sowjetdeutschen

Die Helden des Spielfilms le­
gen den für die Deutschen ty­
pisch gewordenen Leidensweg zu­
rück: Deportation, Aussiedlung 
in Krähwinkel, das schwere Los 
der Arbeitsarmisten und Sonder­
aussiedler, die traurige Wirk­
lichkeit unserer Tage — das 
Aussiedlerhotel „Olympia-Reisen" 
in Moskau, der Flughafen Schere­
metjewo und der „Drang nach 
Westen" — der Weg aus der 
Hoffnungslosigkeit.

Die Dreharbeiten in Moskau 
und Kasachstan sind schon abg 
schlossen. Das Woigagebiet blit 
den Schöpfern des Films ge­
wissermaßen unerreichbar. Die 
deutschfeindliche Kampagne im 
Gebiet Saratow- jagt sogar er­
fahrenen westdeutschen Film­
schaffenden Schrecken ein. Es ist 
gegenwärtig nicht leicht, die Mas­
senszenen. zum Beispiel das Ein­
laden der Einwohner der 
ASSRdWD im Herbst 1941 in 
Eisenbahnzüge in Saratow, zu 
filmen. Die bitteren Erfahrungen 
der vorherigen Gruppen von Film­
schaffenden, die in diesem Som­
mer das Wolgagebiet besucht ha­
ben und erleben mußten, daß man 
auf ihre Filmkameras hinspuck­
te, mahnt die Schöpfer des Spiel­
films zur Vorsicht. Das einzi­
ge, worauf sie Hoffnung setzen, 
ist die „Abdeckung" durch „Gru- 
siafilm" (die Jungs dort sind ge­
wandt und stark...)

Es ist interessant festzustellen, 
daß die Schöpfer des Films „Su­
che nach einer Heimat" sich für 
die Arbeit an einem Spielfilm 
erst dann entschlossen, nachdem 
sie drei Dokumentarfilme zu 
demselben Thema gedreht hat­
ten. Einer davon — über den 
Stand der Religion der Deut­
schen In der UdSSR — hat Im 
Westen großen Erfolg. Im No­
vember dieses Jahres wird die 
Premiere eines weiteren Doku­
mentarfilms über die Deutschen 
in der UdSSR stattfinden. Bis da­
hin werden Im großen und ganzen 
auch die Arbeiten am Film „Su­
che nach einer Heimat" Ihren 
Abschluß finden. Das Verleih­
srecht für diesen Film wird In der 
Sowjetunion dem Studio „Gru- 
siafilm" gehören. Ob die Lei­
tung des Filmverleihs der RSFSR 
und der Kasachischen SSR die 
Möglichkeit finden, diesen Film 
für Ihre Republiken zu erwerben, 
wo die meisten Sowjetdeutschen 
leben? Wer weiß. Allerdings hat 
man der Drehgruppe In Kasach­
stan bei den Arbeiten am Film 
große Hilfe geleistet. Man sah al 
so ein, daß es eine notwendige 
Sache ist

Joseph ZIMMERMANN 
Moskau

teressen der gesamten Republik 
leiten lassen.

Die für Ende Oktober ange­
setzten Wahlen werden erstmals 
seit der Errichtung der Sowjet­
macht In Georgien auf der Grund 
läge eines Mehrparteiensystems 
und nach dem gemischten Majorl- 
täts- und Proportionalsystem 
stattfinden. An dem Kampf um 
die Deputiertenmandate beteili­
gen sich 35 Parteien und gesell­
schaftspolitische Organisationen 

(TASS»
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Peso ist nicht gleich

In Kuba ist Peso nicht gleich 
Peso. Neben dem eigentlichen 
Zahlungsmittel Peso mit Abbil­
dungen gefallener oder verstor- 

Ibener Helden der Revolution, für 
den der Kubaner meist nur mit 
erheblichem Zeitaufwand etwas 
kaufen kann, schuf die Bürokra 
tle weitere vier Peso-Sorten: Die 
Convenlo-Peso. Bei diesen Ab­
legern wurde auf „heroische 
Gestaltung" verzichtet. Dafür 
haben sie aber mehr Gewicht 
(Peso-Gewicht). Für sie kann man 
tatsächlich ohne größere Schwie­
rigkeiten Waren bekommen.

Die Convenlo-Peso unterschei­
den sich untereinander durch Far­
be und verschiedene Buchstaben- 
kennzedchnungen In A, B, C und 
D. Deshalb auch kurz Convenlo 
A oder Convenlo B genannt. Als 
Herausgeber zeichnet die kuba­
nische Natlonalbarik. In Spanisch, 
Englisch und Russisch Ist ver­
merkt, daß es sich bei dem Geld­
schein um ein Devlsenzertiftkat 
handelt. Die Wertangabe auf den 
Scheinen erfolgt Jedoch In Peso, 
in der Stückelung von ein, drei, 
fünf, zehn und 20. Allerdings 
gibt es bei diesen Convenlo auch 
unterschiedliche Gewichte: Für 
den in rot gehaltenen Convenlo 
A können praktisch nur Lebens­
rnittel oder Waren aus den frühe­
ren sozialistischen Ländern er­
worben werden, der grüne Conve­
nlo B wie auch C und D ent­
sprechen praktisch dem Dollar, 
und es können In den entspre­
chenden Ausländerläden alle dort

Begrüßenswerte Zustimmung
Vietnam hat die Zustimmung 

aller vier kambodschanischen 
Konfliktparteien zum UNO- 
Frledensplan begrüßt. In einer in 
Hanoi verbreiteten Erklärung des 
vietnamesischen Außenministeri­
ums heißt es, die in Jakarta er­
hielten Übereinkünfte seien ein 
entscheidender Schritt zur Einbe­
rufung der Pariser Kambodscha- 
Konferenz. Bel der friedlichen 

' >gelung der Probleme müßten
.doch noch eine Reihe von Hin­

dernissen überwunden werden. 
Vietnam werde gemeinsam mit 
den Teilnehmern der Pariser Kon­
ferenz alle Kräfte für deren er­
folgreichen Verlauf einsetzen, um 
zu einer umfassenden politischen

Unvergeßliches Schauspiel
Das Turnier der mittelalterlichen Ritter ist ein hinreißendes und 

einmaliges Schauspiel. Um an einem solchen Wettbewerb teilzunehmen, 

muß man ein gewisses Können und Gewandtheit beherrschen wie die 

echten Ritter alter Zeiten.

Und die Teilnehmer dieses prachtvollen Sportspiels offenbarten all 

diese Eigenschaften und verdienten den dankbaren Beifall der Zuschauer. 

Dieses 14. traditionelle Internationale Turnier der mittelalterlichen „Rit­

ter" fand neulich in einem der Schlösser Zentralpolens statt. Daran be­

teiligten sich über 100 „Ritter" aus Frankreich, Italien, Schweden, Polen, 

der Tschechoslowakei, der UdSSR und Ungarn.

Unser Bild: Die „Ritter"-Parade rund um das mittelalterliche Schloß.

Schwarzmarkt 
zusammengebrochen 
Die Wiedereinführung der 

Visapflicht für nach Österreich 
reisende polnische Staatsbürger 
hat laut APA „voll durchge­
schlagen". Innenminister Franz 
Löschnak habe erklärt, der polni­
sche Schwarzmarkt In Wien sei 
bereits einen Tag nach Einfüh­
rung der neuen Slchtvermerkbe- 
stlmmungen zusammengebrochen. 
Wien hatte in der vergangenen 
Woche die Aufhebung der Visa­
freiheit für Polen zunächst für ei­
nen Zeitraum von sechs Monaten 
verfügt. Daraufhin seien dem In­
nenminister zufolge am vergan­
genen Sonnabend am „Han- 
delskal" in Wlen-Leopoldstadt 
anstatt der sonst üblichen mehr 
als 6 000 „Schwarzhändler" nur 
300 verzeichnet worden.

Die Vlsapfllcht für Polen — 
von Warschau mit einer Identi­
schen Gegenmaßnahme beantwor­
tet — gehört zu einer Reihe von 
Schritten der österreichischen Re­
gierung, mit der Wien den Zu­
strom vor allem aus Osteuropa 
kommender Illegaler Einwande­
rer eindämmen will. Außenmini­
ster Alois Mock hatte am ver­
gangenen Mittwoch außerdem 
verstärkte Grenzkontrollen und 
Verhandlungen über Abkommen 
zur Abschiebung von Ausländern 
angekündigt. 

angebotenen Waren , erworben 
werden.

Die Herausgabe der Convenlos 
war ursprünglich erfolgt, um den 
auf der Karibikinsel arbeitenden 
zahlreichen Technikern sowie 
auch Diplomaten aus den osteuro­
päischen Staaten nicht die Schwie­
rigkeiten des kubanischen Alltags 
zuzumuten, well dann wohl auch 
kaum Jemand gekommen wäre.

Später folgte eine Perfektionie­
rung des verwirrenden Peso-Sy­
stems, zumal es den Kubanern 
verboten ist, US-Dollar zu besit­
zen. So muß nun Jeder einheimi­
sche Bürger nach einer Dlenstrel 
se ins westliche Ausland übrig 
gebliebene Dollar in Convenlo B 
umtauschen. Der braune Conve­
nlo C ist für Jene Kubaner ge­
dacht, die Im Ausland arbeiten 
und für Ausländer mit ständigem 
Wohnsitz In Kuba, die Valuta 
überwiesen bekommen. Und Con­
venlo D schließlich für die Stu­
denten aus den westlichen Län­
dern in Kuba. So kann mehr oder 
weniger auch gleich die Her­
kunft der Devisen ermittelt wer­
den, wobei die Kubaner beim Be­
treten der entsprechenden Lä­
den oder beim Kauf noch zu­
sätzliche Bescheinigungen vor­
weisen müssen.

Selbst Münzen werden für die 
Convenlos geprägt. Dabei haben 
die für Convenlo A der geringe­
ren Kaufkraft entsprechend als 
Grundlage nur Aluminium, wäh­
rend der Cent-Ersatz schwerge­
wichtiger ist. Für den Volkswirt-

Lösung der Kambodscha-Frage zu 
gelangen.

Die vier kambodschanischen 
Konfliktparteien hatten in der in­
donesischen Hauptstadt in einer 
gemeinsamen Erklärung ihre Zu­
stimmung zu dem von den fünf 
ständigen Mitgliedern des UN- 
Sicherneitsrates ausgearbeiteten 
Friedensplan in seiner Gesamtheit 
gegeben. Das Dokument sieht 
unter anderem einen von der 
Weltorganisation überwachten 
Waffenstillstand sowie freie Wah­
len nach einer Übergangsperiode 
vor. Bereits in Jakarta war ein 
Oberster Nationalrat aus Ver­
tretern aller Fraktionen gebildet 
worden.

Foto: CAF—TASS

Transportarbeiter 
streiken

Die Transportarbeiter In der 
griechischen Hauptstadt Athen 
treten am Dienstag in einen sle- 
benstündlgen Ausstand. Sie wol­
len damit gegen ein von der 
konservativen Regierung Mltso- 
takls verhängtes Sparprogramm 
protestieren.

Für die kommenden Tage sind 
weitere Streikaktionen angekün­
digt.

Das ganz private kleine Lüftchen
Wenn einem Spanien-Touristen 

in Puncto Mitbringsel für die 
Lieben daheim absolut nichts ein­
fallen will, bleibt als letzter 
Rettungsanker immer noch der 
Fächer. Zwar Ist der „Abanlco" 
keineswegs eine spanische Erfin­
dung, doch das kann man ange­
sichts seiner allgegenwärtigen 
Präsenz im Lande südlich der Py 
renäen glatt vergessen. Und wenn 
man einmal miterlebt hat, wie an 
heißen Sommerabenden die spa­
nischen Frauen und Mädchen, ob 
jung oder alt, dick oder dünn, 
sich mittels dieser segensreichen 
Erfindung ein ganz privates klei­
nes Lüftchen verschaffen. wie

Peso
schattier wäre es Interessant 
zu wissen, welchen Anteil diese 
Convenlo-Peso am Geldumlauf 
haben. Jedoch selbst der Geldum­
lauf des normalen Peso wird In 
Kuba als Staatsgeheimnis behan­
delt.

Neben dem Peso und seinen 
Ablegern Ist der US-Dollar prak­
tisch die Zweitwährung auf der 
Insel, auch wenn es keine offi­
ziellen Beziehungen zwischen 
Havanna und Washington gibt. 
Und die Kubaner sind inzwischen 
findig genug, um alle von der 
sozialistischen Bürokratie aufge­
stellten Hürden zu umgehen und 
auch für Dollar in Kuba einzu­
kaufen. So wird dann der Tourist 
gern leise angesprochen: ..Frlend, 
exchange Dollares". auch wenn 
dieser dann mit dem Peso prak­
tisch nichts anfangen kann. Wäh­
lend offiziell der Wechselkurs 
eins zu eins angegeben wird, be­
trägt er auf der Straße acht oder 
gar zehn zu eins.

Den Touristen berührt dies al­
les nicht. Er soll und kann alles 
in Dollar bezahlen. Möglichkeiten 
dafür gibt es genug. Sollte ihn 
die Abenteuerlust jedoch in ein 
rein kubanisches Hotel treiben, 
dann kann es passieren, daß der 
Kellner, der ausdrücklich Dollar 
verlangt, als Wechselgeld mit 
treuem Blick Peso herausgibt. 
Eins zu eins natürlich, so wie 
auch die Preise für die Mahl­
zeiten berechnet werden. Das ist 
die Umsetzung der Marx'schen 
Werttheorie auf Kubanisch.

/In wenigen Zeilen^
HONGKONG. Bei einem Brand 

in einem Restaurant in der briti­
schen Kronkolonie Hongkong sind 
am Dienstag sechs Menschen ums 
Leben gekommen und 23 ver­
letzt worden. Nach ersten Ermitt­
lungen der Behörden ist das Feu­
er auf Brandstiftung zurückzu­
führen. Zum Zeitpunkt des Un­
glücks hatten sich in dem Restau­
rant 40 Personen aufgehalten.

BOGOTA. In Kolumbien sind 
am vergangenen Wochenende 
zwei Funktionäre der Partei Pa­
triotische Union (UP) ermordet 
worden. Die beiden Männer wur­
den nach Angaben der Polizei 
vom Montag in der nähe der Dro­
genhochburg Medellin von Un­
bekannten niedergeschossen. Seit 
Gründung der linksorientierten 
UP im Jahre 1985 sind rund 
1 500 ihrer Aktivisten, unter ih­
nen zwei Präsidentschaftskandi­
daten, ermordet worden. Die Par­
tei macht rechtsgerichtete Todes- 
schwadrone für die Morde ver­
antwortlich.

SANTIAGO. Chiles ehemaliger 
Diktator. General Augusto Pino­
chet, feierte am Dienstag den 17. 
Jahrestag des von ihm angeführ­
ten Militärputsches gegen die 
rechtmäßige Regierungallende. 
Vor mehreren hundert Gefolgs­
leuten rechtfertigte der Oberbe­
fehlhaber des Heeres in der Mi­
litärakademie in Santiago den 
blutigen Putsch mit der Begrün­
dung, er habe damals gegen eine 
marxistisch-leninistische Regie­
rung gehandelt, die Chile destabi­
lisiert habe.

Stühlerücken in Bonn
Das Wochen währende emsige 

Stühlerücken in Bonn brachte 
jetzt die ersehnte Gewißheit: 
Aufatmend konnten Bundestags­
verwaltung und Ältestenrat mlt- 
teilen, daß genug Platz vorhan­
den ist für insgesamt 663 deut 
sehe Abgeordnete. Die Rede Ist 
von Jenen 519 Parlamentariern 
aus der Bundesrepublik und Ihren 
144 Kollegen aus der Noch-DDR, 
die nach dem 3. Oktober Im Bun­
destag Zusammenarbeiten wollen 
oder sollen. Den zusammen­
wuchernden Realitäten angemes­
sen und doch voller Hintersinn 
ist dabei die Ankündigung: Auch 
auf dem Parkplatz unter dem Par­
lamentarier-Hochhaus „langer Eu­
gen" ist ausreichend Raum für 
eine Menge Container. Darin sol­
len 60 Büros für die neuen Volks­
vertreter-Ost eingerichtet werden. 
An weiteren Stellen im Bonner 
Regierungsviertel sind laut PLA 
ebenfalls derartige Container 
vorgesehen.

Wenigstens 13 Millionen DM 
will der Bund vorerst locker ma­
chen, um den neuen und ihren 
Mitarbeitern ausreichende Ar- 
beltsmögllchkelten in Bonn zu 
schaffen. Jeweils zwei Abgeord­

nete sollen drei Zimmer — das

Konzerte unter freiem Himmel 
vom rhythmischen Klicken der 
sich öffnenden und schließenden 
Färchei- untermalt wurden, wird 
den Abanlco mit gutem Recht zu­
hause auch als „typisch spani­
sches Andenken" präsentieren 
können.

Kaum ein Fremder schafft es 
allerdings, eine gute Imitation 
der von den Spanierinnen mit 
unnachahmlicher Grazie prakti­
zierten Handhabung des Fächers 
mitzuliefern. Doch der in Spa­
nien nicht nur als hübsch, sondern 
auch als praktisch eingestufte Ge­
genstand wird in Mittel- und 
Nordeuropa ja ohnehin nicht

Die Folgen der Zeiten des kalten Krieges
Die Zeilen des kalten Krieges 

gehören jetzt zwar der Vergangen­
heit an, doch wird man die durch ihn 
verursachten Probleme allem An­
schein nach noch jahrzehntelang lö­
sen müssen.

Eines dieser Probleme sind die 
Atommüllabladeplätze des Penta­
gons und all das, was mit der Li­
quidierung von radioaktiven und 
Chemiewerken Zusammenhang!, die 
Kernwaffen und andere Kernobjekfe 
produzieren.

Es geht darum, daß die Kriegsma­
schinerie der USA nach Schätzungen 
der Presse über 700 000. Tonnen 
Atomabfälle produziert hat. Im Ver­
laufe eines halben Jahrhunderts, so 
die einflußreiche Wochenschrift 
„U. S. News and World Report", 
warf das Pentagon Kraftstoffe, Ole, 
Farben, Lösungsmittel, Säuren, As­
best, Schwermefalle in den Boden 
und die Gewässer und verbrannte 
in der Luft verschiedene Schadstof­

A Trail of Defense Pollution

Gf -nerating hundreds of thousands of tonn of hnzardous 
waste yearly. the rnilitary is tho nat ion’s most pervasive 
and protected polluter.- Some of the warst sites.

Ermutigende Wachstumsaussichten
Die indische Wirtschaft wird 

im laufenden Finanzjahr 1990 — 
91 ein Wachstum des Bruttoin­
landsprodukts von etwa fünf Pro­
zent erreichen, prognostiziert die 
„Reserve Bank of Indie" in ih­
rem veröffentlichten Jüngsten 
Jahresbericht. Viele Indikatoren 
deuteten auf „ermutigende Wachs­
tumsaussichten" hin. Für das 
Finanzjahr 1989—90 weist der 
Bankbericht eine Zunahme des 
Bruttoinlandsprodukts um 4,5 
Prozent aus.

Das industrielle Wachstum 

dritte ein gemeinsames Vorzim­
mer — erhalten. Die in das Bun­
deskabinett kooptierten Minister 
ohne Geschäftsbereich aus der 
ehemaligen DDR werden im Pa­
lais Schaumburg ganz in der 
Nähe des Kanzleramtes Amts­
räume erhalten.

Auch zur Lösung der Woh­
nungsfrage für die parlamentari­
schen Ost-Zuwanderer hat die 
Bundestagsverwaltung ein Kon­
zept in der Schublade, das täg­
lich geändert und ergänzt wird. 
Für die Zelt zwischen dem Bei­
tritt am 3. Oktober und den Wah­
len am 2. Dezember wurden 
schon Hotelzimmer reserviert, die 
Wohnungen und Büros der ehe 
maligen DDR-Vertretung herge­
richtet und Zimmer für 70 Ab­
geordnete in der Akademie des 
deutschen Beamtenbundes freige­
macht. Die Bonner Stadtver­
waltung steht zudem mit 50 pri­
vaten Bauherren in Verhand­
lung, um zu klären, ob freifinan­
zierte Wohnungen bis Ende 1990 
für Abgeordnete angemietet wer­
den können.

Sehr kooperativ gegenüber den 
neuen zeigen sich die bisheri­
gen Bundesländer, die alle in 

seiner wahren Bestimmung zuge­
führt. Hindernisse Im Fächerge­
brauch sind die nur sporadisch 
auftretenden Hitzeperioden und 
eine gewisse Genlerllchkelt beim 
Benutzen der ohne das südliche 
Ambiente reichlich exotisch wir­
kenden Belüftungsmöglichkeit.

Doch wie auch die Sitten und 
Gebräuche im „restlichen" Euro­
pa sein mögen, in Spanien ist der 
Fächer stets „in". Er ist in un­
zähligen Ausführungen zu haben, 
findet sich vorwiegend in An­
denken- und Modeschmuckläden, 
aber auch kein großes Kauf­
haus läßt sich das Geschäft mit 
den Abanlcos entgehen. Es gibt 

fe. Im weiteren werden die toxi­
schen Stoffe an die zahlreichen 
Atommüllabladeplätze befördert, 
von denen die Militärbehörde auf 
dem ganzen Territorium der USA 
8 000 hat.

All das schafft nach Schätzungen 
vieler Spezialisten das in der gan­
zen Geschichte des Landes äußerst 
akute und selbstverständlich sehr 
kostspielige Problem der ökologi­
schen Gesundung Amerikas und der 
Amerikaner.

Jetzt benötigt man kolossale Mit­
tel zum Wegräumen der Atommüll­
abladeplätze. In den USA ist man 
bereif, sie zu finden.

Unsere Bilder: Einer der Betriebe 
im Staat Texas, die für den kalten 
Krieg gearbeitet haben.

Eine Zeichnung, die die Regionen 
der USA angibt, welche durch die 
Kern- und Chemieproduktion am 
meisten verunreinigt sind.

Fotos: TASS

werde im laufenden Finanzjahr 
von 8,3 Prozent (1989--90) 
nur geringfügig auf etwa acht 
Prozent zurückgehen. heißt es. 
Dafür sei es sehr wahrschein­
lich, daß die Landwirtschaft wei­
terhin gute Ergebnisse erreiche. 
Man erwartet eine Zunahme der 
Produktion um drei Prozent. Im 
Export wird dem Bericht zufolge 
der gegenwärtige Aufschwung 
anhalten. Drei Viertel der 
Exportwaren waren 1989—90 
Güter der verarbeitenden Indu­
strie.

Bonn überaus prächtige Landes­
vertretungen ihr Eigen nennen. 
Die neuen Länder sind eingela­
den, einige Zimmer zu belegen 
und sogar die Repräsentationsräu­
me zu benutzen.

Auch im Bundestagsplenarsaal 
im alten „Wasserwerk" — an der 
neuen Tagungsstätte des deut­
schen Bundestages wird nach wie 
vor unverdrossen gebai/t — 
rückt zusammen, was zusammen 
gehört. Der Bundestag hat wegen 
der engeren Sitzordnung 480 
kleinere Stühle ohne stützende 
Armlehnen für rund 300 000 
DM geordert, deren geschrumpf­
te Sitzfläche bei einigen beson­
ders gewichtigen Abgeordneten- 
Persönllchkelten und deren poten­
tiellen Nachbarn bereits ungute 
Zwangsvorstellungen aufkommen 
ließ. Der Bundeskanzler jeden­
falls, so war aus der Bundestags­
verwaltung zu vernehmen, darf 
seinen bisherigen Sessel behalten.

Wie im Bundestag drängen 
sich gleich nebenan die Mitglie­
der des Bundesrates enger zu-, 
sammen, damit die neuen Länder­
vertreter ihre Plätzchen finden. 
Unbequem, aber gemeinsam ist 

sie billig und teuer bis sehr teu­
er, aus mit Papier bespannter 
Plaste und aus Elfenbein mit 
kostbarer Spitze, mit aufgedruck­
ten und handgemalten Motiven, in 
dezenter wie in auffälliger Aus­
führung und natürlich in unter­
schiedlichsten Größen. Zwar ha­
ben ihn vor den Spaniern schon 
die Inder, Japaner. Ägypter, Rö­
mer, Griechen und Byzantiner 
gekannt. In dem iberischen Land 
scheint er Jedoch seine wahre 
und vor allem beständige Heimat 
gefunden zu haben. Spaniens 
Königinnen waren undenkbar oh­
ne Fächer, immer wieder taucht 
er auf königlichen Porträts auf

Isoliert, uninformiert 
und verängstigt

Rund fünf Wochen nach der 
irakischen Invasion in ihrem 
Land hat die kuweitische Be­
völkerung fast jeden Widerstand 
aufgegeben. Von der Besatzungs­
macht völlig von der Welt abge­
schnitten, ohne jegliche Möglich­
keit zu telefonieren oder sich 
über die wahren Sachverhalte zu 
informieren, durch Gerüchte zu­
sätzlich aufgeschreckt, sind die 
Menschen nur noch von lähmender 
Angst erfaßt. Das stellt die fran­
zösische Nachrichtenagentur AFP 
in ednem Korrespondentenbericht 
fest. „Die Frauen und Kinder, die 
in den ersten Tage der Inva­
sion noch mutig den irakischen 
Truppen getrotzt haben und auf 
die Straße gegangen sind, haben 
ihren Protest schon seit langem 
aufgegeben", erzählt ein kuweiti­
scher Bankkaufmann, der vor we­
nigen Tagen seine Heimat verlas­
sen konnte. Nach seinen Worten 
versinkt die Bevölkerung des 
kleinen Emirats immer mehr in 
Apathie.

Seit sie zu Bürgern der 19. 
irakischen Provinz erklärt wur­
den, sind die Kuweiter fast völ-, 
11g isoliert. Die Telefonverbin­
dungen mit dem Ausland sind ge­
kappt, Telefongespräche inner­
halb Kuweits werden abgehört. 
Alle fünf kuweitischen Tageszei­
tungen haben nach dem 2. August 
Ihr Erscheinen eingestellt. Den 
Kuweitern bleibt als einzige Pub­
likation „An-Nidal", das „Infor­
mationsblatt" der Besatzer. Doch 
niemand kauft es. „Wir bekom­
men es Jetzt sogar geschenkt, 
aber wer will es schon lesen", 
erzählt ein Feuerwehrmann, der 
ebenfalls vor kurzem das Emirat 
verlassen hat.

„Die Iraker stören alle aus­
ländischen Radlosender", berich­
tet ein kuweitischer Geschäfts­
mann. Da in Kuweit schon längst 
das Zeitalter von Fernsehen und 
Videos angebrochen war, verfüg­
ten sowieso nur wenige Bewohner 
über hochentwickelte Radiogerä­
te, mit denen s 1 e Aus­

Leteiier-Mörder
bekannte sich schuldig

Der Exil-Kubaner Jose Dioni- 
sio Suarez hat vor einem Gericht 
in Washington seine Beteiligung 
am Mord an dem chilenischen 
Spitzenpolitiker und Pinochet- 
Gegner Orlando Letelier einge­
standen, berichtete Reuter. Lete­
lier — unter der Allende-Regie- 
rung zeitweise Außenminister 
und auch Botschafter in Washing­
ton — war am 21. September 
1976 in der amerikanischen 
Hauptstadt gemeinsam mit seiner 
Mitarbeiterin Ronnl Moffitt bei 
einem Bombenanschlag auf sein 
Auto ums Leben gekommen.

Die Untersuchungen in dem 
Fall waren im April dieses Jah­
res nach einer Klage einer Schwe­
ster Letellers wieder aufgekom­
men worden. Im selben Monat 
wurde Suarez verhaftet. Sein 
Komplize bei der Mordtat, der 
chilenische Geheimdienstagent 
Michael Townley hatte eben­
falls seine Schuld eingestanden. 
Die US-Justiz beschuldigt zudem 

auch hier die Devise, denn au 
ßer schmaleren Stühlen werden 
kleinere Länderbänke eingebaut. 
So wird gesichert, daß die Län­
der wie bisher In alphabetischer 
Reihenfolge nebeneinander sit­
zen können.

Obwohl die mit derlei und tau­
send anderen Fragen Befaßten froh 
sind, daß sie schon so weit sind, 
wie sie Jetzt sind, bleibt vieles 
ungeklärt und künftiger Impro­
visation überlassen. So die Fra­
ge, wo die PDS-Abgeordneten 
denn sitzen sollen — etwa links 
von der SUD? Das hatten die 
Sozialdemokraten beim Einzug 
der Grünen In das Parlament je­
denfalls zu verhindern gewußt.

Ansonsten wird In Bonn wei­
tergemacht wie gehabt. Das gilt 
auch für die vielen begonnenen 
Neubauten wie das riesige Bun­
destagsgebäude für 660 Millionen 
DM, das auf Beschluß des Äl­
testenrates zunächst bis zum Un­
tergeschoß gebaut wird. In der 
Noch-Hauptstadt lästert man, die­
ser ungebrochene Bau-Boom, be­
zeugt durch zahllose Richtfeste 
und Einweihungen in den näch­
sten Tagen und Wochen, habe 
womöglich sehr viel damit zu 
tun, daß Bonn unbedingt seinen 
Platz in Europa neben Brüssel 
und Berlin zu verteidigen ge­
denkt.

von Rubens über Velazquez bis 
zu Goya. Gefertigt aus parfü­
miertem spanischen Leder wurde 
er auch in Frankreich zum belieb­
ten Modeartikel für alle Damen.

Wie aus einschlägiger Litera­
tur zu entnehmen ist, gibt es so­
gar eine Fächersprache. Wenn ei­
ne Dame auf den Balkon tritt 
und langsam den Fächer schließt, 
bedeutet dies für den unten 
schmachtenden Freier, er müsse 
abziehen, well zur Zelt nichts zu 
machen sei. Nervöses Fächeln 
hieß dagegen nichts anderes als: 
Alles o.k., Ich komme gleich. Sol­
cher Art Fächersprache ist den 
Jungen Damen der iberischen 
Halbinsel freilich längst abhan­
den gekommen. Allenfalls wird 
noch ein bißchen mit* dem Aba­
nlco kokettiert, ansonsten braucht 
man Ihn schlicht des kleinen Lüft­
chens wegen.

landssender empfangen könnten.
Durch die Invasion, die mitten 

In der Haupturlaubszelt erfolgte, 
wurden zahlreiche Familien aus­
einandergerissen. Ein Teil der 
Familie sitzt nun im Ausland und 
verfolgt vojler Bangen die Ent 
Wicklungen im Golfkonfllkt, im­
mer in der Sorge, die Iraker 
könnten sich an der Bevölkerung 
Kuweits rächen. „Ich hoffe, die 
USA greifen Irak nicht an, denn 
was wird dann aus meiner Fami­
lie", fragt besorgt ein kuweiti­
scher Polizist, der zum Zeitpunkt 
der Invasion in den Vereinigten 
Staaten wellte. Seit Wochen hat 
er keine Nachricht mehr von 
Frau und Kindern.

Nachts wird Kuwelt-Clty zur 
Geisterstadt. Aus Angst vor 
möglichen Guerrllla-Aktlo n e n 
oder willkürlichen Festnahmen 
rlgeln sich die Menschen In Ih­
ren Wohnungen ein, sobald die 
Dämmerung anbricht. Doch selbst 
am Tag vollzieht sich das Leben 
auf der Straße in Zeitlupe: Nur 
wenige Autos schleichen vor 
sichtig über die Prachtstraßen, 
die meisten Geschäfte — außer 
den Lebensmittelläden und den 
Bäckereien — bleiben geschlos­
sen. „In den Behörden sitzen 
irakische Soldaten und befehlen 
Je nach Laune allen kuweitischen 
Beamten, wieder nach Hause zu­
rückzukehren", erzählt der Feuer­
wehrmann.

Angst Ist zum wichtigsten Ge­
fühl der kuweitischen Bevölke­
rung geworden: Frauen trauen 
sich nicht mehr auf die Straße, 
aus Angst, von irakischen Sol­
daten vergewaltigt zu werden, 
Autofahrer befürchten, daß Ihr 
Benzin beschlagnahmt wird, wenn 
nicht gleich der Wagen selbst. 
Händler haben Angst vor Plün­
derern, die Manager großer 
Kaufhäuser vor Brandstiftern — 
in den Einkaufspalästen waren in 
letzter Zeit immer wieder auf 
mysteriöse Weise -Brände ausge­
brochen, ohne daß die Ursache 
jemals entdeckt •« ird 

zwei ehemalige hochrangige chi­
lenische Geheimdienstoffiziere, 
deren Auslieferung von der Re­
gierung in Santiago mehrfach 
verweigert wurde.

Vor dem Hintergrund des 17 
Jahrestages des Plnochet-Putsches 
haben die Forderungen nach 
Rücktritt des ehemaligen Macht­
habers von seinem Jetzigen Po­
sten als Chef des Heeres auch un­
ter einstigen treuen Gefolgsleuten 
stark zugenommen. Ihnen schloß 
sich auch Reservegeneral Javier 
Palacios an, der am 11. Septem­
ber 1973 an dem Staatsstreick 
gegen die Allende-Reglerung be­
teiligt war. Die Armee sei keine 
Privatstreitmacht Pinochets, son­
dern eine Institution des Staates, 
betonte Palacios. Er verteidigte 
den Staatsstreich von vor 17 Jah­
ren laut AFP als „notwendiges 
Übel". Es sei dann aber ein Feh­
ler gewesen, an dem Militärregi­
me „länger als sechs Jahre" fest 
zuhalten

In den letzten Jahren sind in La­
teinamerika und in den Ländern des 
Karibischen Beckens 2 Millionen 
Quadratkilometer Wald abgebolzt 
worden. Der Angriff der Wüsten be­
droht etwa 10 Prozent des Festlandes. 
In den üverbevölkerten Städten 
der Region, solchen wie Mexiko, 
Säo Paulo, Buenos Aires und ande­
ren atmen über 50 Millionen Ein­
wohner täglich Hunderttausende 
Tonnen der gesundheitsschädlichen 
Stoffe ein.

Der unkontrollierbare Holzein­
schlag in den Wäldern des Amazo- 
naslandes verursacht eine bedeuten­
de Erhöhung des Kohlensäuregehalts 
in der Atmosphäre und als deren 
Folge die Verstärkung des Treib- 
hauseffekts. Den Angaben der Sput­
nikbeobachtung zufolge wurden bei 
der „Erschließung" des Amazonas- 
landes jährlich über 20 000 Quadrat 
kilometer tropischer Wälder einge­
schlagen. Somit sind schon rund 8 
Prozent des weltgrößten Wald 
komplexes mit einer Gesamtfläche 
von 5 Millionen Quadratkilometer 
vernichtet worden.

Unser Bild: Schonungslose Ver­
nichtung der Amazonaswälder.

Foto: TASS

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Die Lehrer meiner Kindheit
Immer weiter entfernt sich 

von mir jener 1. September, als 
meine Mutter mich in die Mit­
telschule des Thälmann-Kolchos, 
Rayon Taldy-Kurgan, gebracht 
hat. Mit Aufregung und Neugier 
betrachteten wir Abc-Schützen 
damals die vor kurzem erbaute 
zweistöckige Schule, wo wir die 
Welt des Wissens kennenlernen 
sollten. Schüchtern saßen wir

tiefe mich in meine Kindheits­
erinnerungen. Und jedes Mal 
träumte ich davon, hier noch 
einmal den 1. September erleben 
zu dürfen. In diesem Jahr ist 
mein Traum endlich in Erfül­
lung gegangen. Vieles hat sich 
inzwischen in der Schule meiner 
Kindheit verändert: Lehrbücher, 
Einrichtung der Klassenzimmer 
und die Schüler. Nun lernen

in unseren Schulbänken und 
lauschten mit viel Interesse un­
serer ersten Lehrerin Polina 
Grigorjewna Schazkaja zu, die 
uns in diese unbekannte Welt 
einführte...

Sehr viel Zeit ist seitdem ver­
flossen. Ich erinnere mich im­
mer noch mit viel Dankbarkeit 
an meine erste Lehrerin und mei­
ne Schule. Jedes Mal, wenn ich 
in mein Heimatdorf komme, be­
suche ich die Schule und ver-

hier weniger Kinder als damals: 
Viele Dorfeinwohner wandern 
in die Fremde aus, da sie jede 
Hoffnung auf gute Wandlungen 
in ihrem Leben verloren haben.

Die hiesigen Schullehrer sind 
talentiert. Man kann die Schü­
ler in jedem Klassenzimmer 
fragen, wer diese Zugtafel und 
Bücherregale gebastelt hat; sie 
werden einstimmig antworten: 
„Adolf Spitzer!“ Fragt man sie, 
wer ihnen Puschkins „Eugen

Onegin“ beigebracht hat, wer­
den sie jedem sagen: „Inna Fjo­
dorowna Kopetschnik“. Sehr be­
liebt sind unter den Schulkin­
dern der Physiklehrer Nikita 
Grigorjewitsch Ossadtschij, der 
Sportlehrer Andrej Wladimiro­
witsch Kopetschnik und Soja 
Wassiljewna Ossadtschaja, de­
ren Haushaltsunterricht alle 
Mädchen im Dorf besuchen. Und 
der Lehrer Joseph Böhm bringt 
den Dorfjungen das Traktoren­
fahren bei. Diese Pädagogen 
sind in der Schule des Dorfes 
Thälmann mehr als zwei Jahr­
zehnte lang tätig. Auch ihre 
Kinder haben sich für diesen 
schwierigen, doch erhabenen 
Beruf entschieden: Johann 
Böhm arbeitet wie sein Vater 
im Dorf als Lehrer für Werkun­
terricht. Sergej Ossadtschij und 
Heinrich Spitzer sind künftige 
Schullehrer.

Am 1. September fand in mei­
ner Schule ein Festappell statt, 
auf dem unsere Pädagogen ih­
ren Schülern zum Beginn des 
Schuljahres gratulierten. An 
diesem Tag wurden in der Schu­
le auch die Kinder geehrt, die 
in den Sommerferien fleißig im 
Kolchos gearbeitet hatten: Die 
Schüler Sascha Lippold, Sweta 
Auras u. a. erhielten dafür vom 
Kolchosvorstand wertvolle Ge­
schenke. Ich möchte allen Schü­
lern und meinen Lehrern aus 
der Mittelschule im Dorf Thäl­
mann viel Erfolg und Freude im 
neuen Schuljahr wünschen!

Andreas PRIES 
Foto: Heinrich Frost

Alma-Ata •

Die zwei Schulwochen sind 
bereits vorbei...

Jetzt müssen die Abc-Schüt­
zen der sorgenlosen Kindheit 
ade sagen. Sie haben nun ihre 
kleinen, aber ernsthaften Pflich­
ten, Ranzen voll Lehrbücher, 
Hefte und Rechenstäbchen. Ja, 
das Lernen ist keine leichte Ar­
beit. Manchen fällt es immer 
noch schwierig, morgen früh aus 
dem Bett zu steigen.

Andere haben in der Schule 
Sehnsucht nach ihren Lieblings­
tieren und -spielsachen, wenn

der Unterricht ziemlich lang­
weilig ist. Und dennoch ist es 
toll, in einer nagelneuen Schul­
uniform und mit einem schönen 
Ranzen zum Unterricht zu ge­
hen, besonders wenn dich die 
Mutti und der jüngste Bruder 
begleiten. Da fühlt man sich 
gleich erwachsen und stolz.

Das Lernen in der Schule ist 
zweifellos keine leichte Arbeit...

Fotos: Heinrich Frost und

Jürgen österle
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Schiffe aus Papier
Worte: Ingeborg KALISCH Melodie: Hans SANDIG

Erika SCHMIDT

Omas Hof
Am Morgen

Der erste Hahn: Kikiriki!
Guten Tag! Wie schliefen 

Sie? 
Der zweite Hahn: Kikiriki!

Wie geht es? Bitte 
erzählen Sie! 

Der dritte Hahn: Kikiriki!
Aber nun herbei! Bitte, 

eilen Sie! 
Alle Hühner: Ja, ja, ja, ja! 
Oma ruft: Put, put, 

kommt her! 
Ach, da freuen sie sich sehr! 
Die Hühner gackern, 

die Hähne krähn, 
es bellen die Hunde, 

die Ziegen mahn, 
die Entlein kommen gezogen, 
die Täubchen kommen 

geflogen. 
Oma streut ihnen Körner aus, 
bringt Brot und Krumen 

aus dem Haus. 
Sie picken den Hafer, 

sie fressen das Heu, 
und frisches Wasser ist 

auch dabei, 
von allem ein bißchen, 

von allem genug, 
da rennt es und schwirrt es 

empor im Flug. 
Sie setzen sich nieder, 
wer es kann — singt Lieder: 
Schu, schu, schu, schutl 
Die Oma ist gut!

Am Tage
Die Sonne brennt, 
der Hofhund rennt 
nicht mehr ums Haus. 
Er ruht sich aus 
auf seinem Platz, 
die Nase in den Pfoten. 
Da kommt der Spatz 
ganz frech herbei 
und pickt aus Hündchens 

Teller 
den süßen Brei.
Schnell, schnell und immer 

schneller.
Das sehn die Hühner, 

sieht der Hahn, 
die Fliegen sehen sich das an: 
Ist das denn nicht verboten?! 
Doch Oma sitzt am Fenster 

dort — 
Und spricht kein Wort.

Eingesandt von Dr. Erika Voigt

4
4
4
4
4
4
4 
O 
O
4
4
4 
O
4
4
4
4
4
4
4
4 
❖
0

4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4 
4
4 
4
4
4
4
4
4
4 
4
4
4
4 
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4
4 
4
4
4
4
4
4

„Solowuschka“
Unser Volksinstrumentenor­

chester im Dorf Turgenewka 
heißt „Solowuschka“ („Nachti­
gall“). Als es entstanden war, 
überlegten alle seine Mitglie­
der, welchen Namen unser Kün­
stlerkollektiv tragen soll. Den 
meisten gefiel der Name dieses 
Vogels mit der überaus schönen 
melodischen Stimme. In die­
sem Jahr arbeitete unser Kol­
lektiv angespannt. Vor kurzem 
führten wir eine Rayonlaien­
kunstschau durch, auf die wir uns 
sehr lange vorbereitet hatten. 
Ihr Programm war multinatio­
nal: dazu lernten wir deutsche, 
russische und ukrainische Volks­
lieder. Ich bin Löffelspielerin 
im Orchester. Es ist übrigens 
gar nicht leicht, wie man es 
vielleicht glauben konnte, mit 
den Holzlöffeln eine Melodie zu 
spielen. Diese Kunst erlernt man 
nach vielen Proben. Unser Pro­
gramm begannen wir mit einem

aus Turgenewka
deutschen Gedicht über die 
Völkerfreundschaft. Während 
der Darbietungen sprachen alle 
Teilnehmer deutsch, rus- 
sisch, kasachisch und 
ukrainisch. Wir tanzten.

sangen und spielten Musik. Die 
Zuschauer waren mit unserem 
Programm sehr zufrieden, unse­
re Kunst bereitete ihnen viel 
Freude. Ihr warmer Empfang 
und Beifall rührten uns tief. Je­
lena Wassiljewna Orschichow- 
skaja, die Leiterin unseres Or­
chesters, freute sich auch über 
unseren Erfolg. Das Kollektiv 
„Solowuschka“ belegte den 
ersten Platz.

Rita HEMPLER 
Gebiet Zelinograd

Unsere Anschrift:

KaiaicKta CCP, 
480044, AriMB-Ara 

yn. M. fopbKoro, 50 
4-ft aiatK
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Welches Wasser fällt vom 
Himmel?

(uaSay joq)

Duft gewoben, 
und wie der Wind geschwind 

zerstoben. 
Was ist es? Ihr wißt es?

Meisen haben 
gewarnt

Im Wald, der von der Siedlung Chwoiny 
zwei Kilometer entfernt ist, hat ein Wind­
sturm einst eine alte Espe gebrochen. 
Seitdem steht unter den jungen Bäumen 
einsam ein hoher Stumpf. der wie eine 
Vogelscheuche aussieht: Gleich einem zer­
zausten Bart hängt am Baumstumpf ver­
dorrtes Waldmoos, wie eine lange Nasei 
steckt daran ein Ästchen, und wie ein Arm 
hängt von seiner linken Seite ein gebro­
chener Zweig herab.

Ich stehe und betrachte diese bizarre 
Schöpfung der Natur. Ein Förster trat an 
mich heran und fragte: „Sie denken wahr­
scheinlich, warum man diesen Stumpf 
nicht zu Brennholz abgesägt hat. Aber * s 
steht hier nicht umsonst. Schauen Sie n_z 
wer da nistet“.

Wir kommen zum Baumstumpf näher. 
Es stellt sich heraus, daß in der Höhlung, 
die ich früher übersehen habe. Meisen 
wohnen. Der Förster und ich gehen auf 
dem Waldpfad und sehen die Meisen beun­
ruhigt über ihrer „Wohnung“ kreisen. Sie 
fliegen in die Höhlung hinein, verlassen 
sie bald und picken die Rinde mit ihren 
niedlichen Schnäbelchen. Dabei hören sie 
nicht einmal auf, klagend zu piepsen.

„Gehen Sie schnell nach Hause. Sehen 
Sie, wie hektisch die Vögelein sind? Das 
Gewitter ist im Anzug. Es kommt ein gro­
ßer Regen“, sagt mir der Förster.

Diese Vögelein mit gelben Seiten spüren 
das Gewitter besser als jedes Barometer. 
Der Tag war trügerisch still und sonnig. 
Nichts hat den Regen verkündet. Aber ur­
plötzlich kam der Sturm, es donnerte, und 
die ersten Regentropfen fielen nieder. Be­
vor der Gußregen kam, saß ich bereits zu 
Hause. Danke den Meisen für die War­
nung! Wenn Ihr, liebe Kinder, im Wald 
seid, denkt immer an die Vögel und Tiere, 
zerstört bitte ihre Nester und Baue nicht, 
denn sie bringen uns Nutzen!

Johann HALLER
Gebiet Omsk
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2. Lieber Wind, trag sie ganz leise, 
liebe Welle, trag sie sacht, 

denn sie gehn auf große Reise — 
Gänseblümchen sind die Fracht.

3. Hol dir nur nicht nasse Füße 
dort am Kai aus Kieselstein. 
Meine Blumen bringen Grüße —

Ein Vorhang aus Luft und
★ **★★★*★*★*★★★***★★★★★**★★ *★**★★★★****★★***★**★*★★*******★******<•

(Pq*N J9Q) und die treffen glücklich ein.

Der kleine Pinguin
(Englisches Märchen)

Der kleine Pinguin lag im Ei. 
Er war noch nicht herausgekro­
chen. Doch wollte er sehr gern 
heraus. Er wollte laufen und 
mit den anderen Pinguinen spie­
len.

Da versuchte er, sich mit dem 
Schnabel und den Beinchen ge­
gen die Schale zu stemmen. Er 
strengte seine ganze Kraft an, 
und — krach! — die 
platzte. Pum kam zur

Die Pinguin-Mama 
Söhnchen an und 
Pum war von Kopf 
braun. „Das ist mir aber eine Be­
scherung!“ dachte die Mama. 
„Die Pinguine müssen 
schwarz und weiß sein! 
leicht ist er nur oben 
Komm mal her, 
säubern“.

Die Mama begann, Pum mit

Schale 
Welt.
sah ihr 
erstaunte.

bis Fuß

doch 
Viel­

braun? 
ich will dich

ihrem Schnabel zu reinigen, 
aber es half nicht. Er war braun 
und blieb auch braun.

„Nun weiß ich, was zu machen 
ist!“ rief die Mama erfreut. Und 
sie nahm eine Flasche Honig 
und leerte sie auf Purn aus. Dann 
rief sie den Polarbären Gram- 
pi und bat ihn, ihr Söhnchen ab­
zulecken.

Grampi war natürlich einver­
standen und leckte mit Vergnü­
gen Pum ab. „Au-au-au!“ schrie 
Pum. „Es kitzelt!“ Doch Grampi 
ließ sich nicht stören. Er leckte 
nur, leckte und leckte, bis der 
ganze Honig abgeleckt war. 
Aber Pum hatte sich nicht ver­
ändert: er blieb braun.

Da sagte Grampi: „Wir ma­
chen es einfach so: Pum besteigt 
den Gipfel des Schneeberges und 
läßt sich herunterrollen. Der

Schnee wird ihm die braune 
Farbe abwischen“.

Kicher^

beschloß die 
„Die Eule ist

Pin­
sehr

Eule „Siesagte:
Sie müßten 

Pinguine im- 
kommen!

Pum gehorchte. Er bestieg 
den Schneeberg und ließ sich 
von oben herabrollen. Dann 
schüttelte er den Schnee ab und 
besah sich von allen Seiten; 
aber die braune Farbe blieb wie 
zuvor.

Was war da zu machen?
„Ich berate mich mit der wei­

ßen Eule", 
guin-Mama. 
klug“.

Die weiße
sind aber dumm! 
doch wissen, daß 
mer braun zur Welt 
Schwarz und weiß werden sie 
erst, wenn sie groß sind“.

„Aber natürlich!“ rief die Pin­
guin-Mama erfreut. „Wie konn­
te ich nur so etwas vergessen!“

Wie die Eule gesagt hatte, so 
geschah es auch. Pum wuchs 
heran und haarte sich. Statt der 
braunen Federn wuchsen ihm 
neue — schwarze und weiße.

Wir lernen in den Schulen mit unter­
schiedlichen Fachrichtungen...

Zeichnung:
Alexander Schestakow

Chefredakteur 
Konstantin EHRLICH

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteur — 33-92-91, 33-38-53; Redak- 
tlonssekretir — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69, 
33-38-04; Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; Volksbildung — 33-37-62; Kultur — 
33-43-84; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33-96; 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; 
Übersetzungsbüro — 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Pefro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zollnograd — 2-84-49.
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